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Vor erinnerung. 


Das unter folgendem Titel im J. 1802 in engli⸗ 
ſcher Sprache erſchienene Werk: 


The Britiſh Mariners Directory and Guide a 
to the Trade and Navigation of the Indian 
aud China Seas. Containing inſtructions for 
navigating from Europe to India and China 
and from port to port in those Regions 
and parts adjacent; with an Account of the 
trade, mercantile habits, manners and cu- 
ftoms of the natives. By H. M. Evmore, 
many years a Commander in the Country 
fervice in India, and late Commander of 
the Varuna Extra - Eaft - Indiaman. London. 


Ein Quartband von 342 Seiten — 


iſt, nach dem Urtheile der Kenner *) eine ſehr 
ſchaͤtzbare Sammlung von Beiträgen zur Schif— 
fahrts⸗, Handels-, Laͤnder- und Voͤlkerkunde — 


*) M. f. z. B. die Recenſion in den Allg. Geograph. Ephemeri⸗ 


den, XII. B. S. 509 u. f. 
* 2 
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ein Werk, das beinahe ganz die Frucht eigener Erz 
fahrungen und Beobachtungen iſt, wodurch ſein 
Werth um vieles erhoͤhet wird. Da es aber, wie 
Plan und Zweck des Verfaſſers forderten, zu viel 
nautiſches Detail fuͤr den Geographiefreund enthaͤlt, 
und folglich nicht ganz uͤberſetzt werden konnte, ſo 
war es allerdings der Mühe werth, die wichtig— 
ſten Schilderungen und Beiträge zur Lander-, Voͤl⸗ 
ker⸗ und Handelskunde, die es enthält, herauszuhe⸗ 
ben, zuſammenzureihen, und den Teutſchen Geogra— 
phiefreunden, in deren Haͤnde wohl ſchwerlich das 
Original kommen dürfte, überjegt mitzutheilen. 


Dies iſt in dem gegenwärtigen Werkchen ges 
ſchehen, das die allgemein intereſſanteſten von allen 


den Nachrichten enthaͤlt, welche Elmore in ſei⸗ 
nem groͤßern Werke uns mitgetheilt hat. Sein an— 
gehaͤngtes Verzeichniß von aſtronomiſch- geographi⸗ 
ſchen Ortsbeſtimmungen iſt bereits im zwoͤlften 
Bande der allgem. Geograph. Ephemeriden (S. 
677 u. f.) den Teutſchen Geographen vorgelegt 
worden, und blieb daher hier weg. 


T. F. Ehrmann. 


In ha lat. 
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Elmore's Nachrichten A 


Elmore's 


vermiſehte Nachrichten 


von 


verſchiedenen Gegenden, 
Inſeln und Handelsplaͤtzen in Aſien, vorzuͤglich in 
Oſtindien. 


I. 


Von der Inſel Banka. 


Die Inſel Banka enthaͤlt vielleicht die allervorzuͤg⸗ 
lichſten Zinn-Bergwerke in der Welt, denn es werden jaͤhr⸗ 
lich wenigſtens zwiſchen 40 und 60,000 Pekuls daraus 
gewonnen und ausgeführt; ein Pekul beträgt 1334 Pf. 
Dies iſt aber auch das einzige Produkt, das aus der In⸗ 
ſel ausgeführt wird; es giebt zwar noch ziemlich reich⸗ 
haltige Gold- und Silberbergwerke darin, allein der 
Sultan leidet nicht, daß ſie bearbeitet werden. 


Der Sultan ſowohl als der Hollaͤndiſche Reſident 
wohnen beide zu Palambang, auf der gegenuber gele⸗ 
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genen Kuͤſte von Sumatra. Um die Küfte herum 
ſchwaͤrmen immer einige Hollaͤndiſche Kreuzer, die wie 
man vorgiebt, den Sultan beſchuͤtzen, und feinen Be: 
fehlen den gehoͤrigen Nachdruck geben ſollen; in der That 
aber geſchieht es bloß aus der gewoͤhnlichen Politik der 
Hollaͤnder, um naͤmlich den Sultan zu verhindern, ſich 
mit irgend einer andern Nation in Handels-Verbindun⸗ 
gen einzulaſſen. Es faͤllt jedoch einem fremden Kauffar⸗ 
theiſchiffe nicht ſchwer, mit dem Hollaͤndiſchen Reſiden⸗ 
ten ſelbſt Handels = Gefchäfte zu treiben, wenn man dabei 
nur die herkoͤmmlichen Gebrauche gegen ihn ſowohl, als 
gegen die Kapitaͤns der kreuzenden Schiffe beobachtet und 
dieſe ſind in jenen Gegenden allgemein bekannt. Sollte 
er es demungeachtet ablehnen, dem fremden Schiffe den 
Handel auf der Inſel zu geſtatten, fo bleibt dieſem immer 
noch der Weg offen, ſich an die Agenten der eingebornen 
Fuͤrſten von Banka und des Caranga's, oder erſten 
Miniſters, zu wenden, denn dieſe haben von jeher ei— 
nen ſehr bedeutenden Schleichhandel getrieben. Mit den 
Hollaͤndern hat der Sultan einen Kontrakt abgeſchloſſen, 
nach welchem ihnen jährlich 30,000 Pekuls Zinn gelie- 
fert werden muͤſſen. 


Der Preis des Zinnes iſt ſteigend und fallend, und 
haͤngt hauptſaͤchlich von der Anzahl der Schiffe ab, die 
welches kaufen wollen; im Jahr 1789, wo es am aller— 
theuerſten war, koſtete der Pekul zwiſchen 16 und 18 
Spaniſche Dollars, und es war kaum welches zu bekom— 
men. Beim Handel pflegt jeder Pekul, oder ein Ge⸗ 
wicht von 1331 Pfund, auf einer hölzernen Schnellwage 
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gewogen zu werden. Bei dem Einkaufe des Zinns iſt die 
größte Vorſicht noͤthig, um nicht betrogen zu werden, 
denn die Sineſen, welche die vollendetſten Schelme auf 
dem ganzen Erdboden ſind, haben die Malajen gelehrt, 
eiſerne Kugeln und Steine unter das Zinne zu miſchen und 
es alsdann fuͤr reine auserleſene Waare zu verkaufen. Ue⸗ 
brigens muß ein Kauffarthei-Fahrer, der einige Gefchäfte . 
machen will, hier mehr als an irgend einem andern Orte 
von Indien den Vorgeſetzten aller Art mit Geſchenken 
entgegen kommen, denn wenn er dies nicht thut, ſo iſt er 
nicht im Stande das Allergeringſte auszurichten. Es 
verlohnt ſich aber uͤberhaupt nicht ſehr der Muͤhe, nach 
Banka zu handeln, da nichts daſelbſt zu bekommen iſt, 
als Zinn, und man die Bezahlung fuͤr dieſe Waare 
nicht einmal in franzoͤſiſchen Laubthalern, ſondern ſchlech⸗ 
terdings nur in Spaniſchen Dollarn annimmt. 


2. 
Von Paſſier auf der Inſel Borneo. . 

Paffier liegt an dem Fluſſe gleiches Namens und 
einige Stunden von dem Meere entfernt. Der Ort be 
ſteht aus ohngefaͤhr 300 Haͤuſern, wovon die meiſten 
uͤber alle Beſchreibung elend ſind; demungeachtet iſt hier 
die Reſidenz des Koͤnigs und ſeines ganzen Hofes. Der 
Grund hievon liegt wahrſcheinlich darin, daß die Luft 
an dieſem Orte jeden Morgen durch die Seeluͤfte abgekuͤhlt 
wird, da außerdem die Hitze ganz unertraͤglich waͤre; 
dennoch iſt aber die Gegend aͤußerſt ungeſund, denn 
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ſie macht eine mehrere Meilen große Ebene aus, die 
rings uinher mit Waldern eingeſchloſſen iſt, und jahrlich 
von dem übortretenden Fluß uͤberſchwemmt wird. Wenn 
das Waſſer wieder abläuft, fo bleibt ein dicker Schlamm 
auf der Erde zurück, woraus die Sonne, deren Strahlen 
ſenkrecht darauf herab failen, dicke Nebel an ſich zieht, 
die gegen Abend regelmäßig als Regensinje herab ſtuͤrzen; 
hierbei weht von dem Lande her beſtaͤndig ein kalter 
ſchneidender Wind; ſo daß in dieſer Tagszeit die Luft 
aͤußerſt ungeſund iſt. Hierzu kommt aber noch, daß durch 
die große Menge von Fröſchen und anderm Ungeziefer, 
die bei dem Ablaufen des Waſſers in dem Schlamme zurück 
bleiben, wenn ſie in Verweſung uͤbergehen, was bei der 
großen Sonnenhitze ſehr bald geſchieht, weit umher ein 
unertraͤglicher Geſtank verbreitet wird. 

Im April faͤngt die trockne Jahrszeit an und dauert 
bis in den September. Waͤhrend dieſer Zeit weht der 
Wind anhaltend von Oſten zwiſchen der ſuͤdlichen Kuͤſte 
von Borneo und der Inſel Ja va her; vom Septem: 
ber an aber bis in den April herrſchen beftändig die Weſt— 
winde, die von heftigen Regenguͤſſen und den furchter— 
lichſten Gewittern begleitet ſind. Dieſe Gewitterſtuͤrme 
ſind ſo ununterbrochen anhaltend, befonders auf der Suͤd— 
kuſte der Infel, daß es ein äußerſt ſeltener Fall iſt, wenn 
man daſelbſt innerhalb 24 Stunden etwa zwei Stunden 
lang helles Wetter hat. 

Außer dem Reiß, der im groͤßten Ueberfluſſe auf der 
Inſel vorhanden iſt, beſtehen die Produkte derſelben haupt⸗ 
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ſaͤchlich in Benzoe oder Weihrauch, Moſchus, Aloe, 
Pfeffer, Kaſſia und langen Muskatennüſſen, ferner in 
vortrefflichem Maſtix und anderen Gummi-Arten, beſon⸗ 
ders Drachen-Blut, das hier in vorzuͤglicherer Güte, 
als in irgend einer andern Gegend der Welt gefunden 
wird; und endlich noch in Honig, Goldſtaub und 
Kamfer. 


Die Waaren welche gegen dieſe Produkte ausge⸗ 
tauſcht werden, beſtehen in Opium, Flinten, Piſtolen, 
Schießpulver, Blei, ſowohl in Klumpen als in Platten, 
Eiſen und Stahl in duͤnnen Stangen, in Hirſchfaͤngern, 
Meſſern, Scheeren, Tuͤchern, Zitzen, Teppichen, Bril⸗ 
len, Spiegeln, Uhren, u. dergl. 


Die ſaͤmmtlichen Einwohner dieſer Kuͤſte ſind aber 
durchtriebene Betruͤger; fie haben nicht nur ſchon man: 
ches Schiff beſtohlen, ſondern es auch von den Ankern ab⸗ 
geſchnitten und weggeführt, und find in jedem Augens 
blicke bereit, irgend einen Mangel an Wachſamkeit oder 
eine vernachlaffigte Vorſicht in dieſer Abſicht zu benutzen. 
Auch in dem Handel erlauben ſie ſich, beſonders in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Maas und Gewicht alle Arten von Betruͤge⸗ 
reien; ‚fie verſtehen die Kunſt, die allerkoſtbarſten Arti⸗ 
kel, beſonders Goldſtangen, durch mancherlei Kompo⸗ 
ſitionen ſo taͤuſchend nachzumachen, daß der Betrug 
uicht anders entdeckt werden kann, als wenn man die 
Kompoſition in der Mitte entzwei ſchneidet; dabei halten 
ſie denjenigen unter ihnen, der die groͤßten Betruͤgereien 
unentdeckt begeht, für den klügſten und geiſtvollſten Mann. 
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Der Schiffskapitaͤn, der hier gewöhnlich auch den Su: 
perkargo oder Oberaufſeher über die Waaren macht, muß 
daher alle Ausfuhrartikel, die er entweder einkauft, oder 
gegen feine Ladung eintauſcht, mit der puͤnktlichſten Ge: 
nauigkeit unterſuchen. 


Das Benzoe, das ebenfalls in Paſſier zu bekom⸗ 
men iſt, iſt ein verdichtetes Harz, welches aus einem in 
Oſtindien und in Nordamerika wachſenden Baume fließt. 
Man findet es in Tropfen und in Klumpen; das erſtere 
iſt aber außerordentlich ſelten, oder faſt nie zu haben. 
Das letztere beſteht aus kleinen Koͤrnern, die weislichgelb 
find und auf der Oberflaͤche in das Purpurfarbene ſchil⸗ 
lern; es iſt aͤußerſt leicht entzuͤndbar, und verbreitet beim 
Verbrennen einen durchdringend ſtarken Geruch. Wenn 
die Benzoe-Baͤume ſechs Jahr alt find, fo machen die 
Einwohner von den Inſeln Borneo, Sumatra und 
Java an verſchiedenen Orten unterhalb der Hauptzweige 
ſchiefe Einſchnitte in dieſelben, die bis in das Holz hin⸗ 
eingehen; das herausfließende Benzoe ijt im Anfange 
ganz weiß und weich, und bekommt erſt eine größere 
Feſtigkeit und etwas dunklere Farbe, wenn es eine Zeitz 
lang der Luft ausgeſetzt wird. Dieſes Harz muß, wenn 
es von einer guten Qualitaͤt ſeyn ſoll, durchaus rein, 
von einem lieblichen Geruch und mit vielen ganz weiſſen 
Tropfen vermiſcht ſeyn; wenn ſeine Farbe ſtark ins Braun: 
liche faͤllt, und ſein Geruch nicht recht durchdringend iſt, 
ſo taugt es nichts. Man muß daher jedes einzelne Stuͤck 
davon in der Mitte entzwei brechen, um ſich zu uͤber— 
zeugen, daß es die erforderliche Güte hat. 
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Das Drachenblut wird von einer Art von Palmbaum 
gewonnen und man bekommt es ebenfalls entweder in 
einzelnen ovalen Tropfen, oder in größeren, weniger ret 
nen Klumpen, die aus kleineren Tropfen zuſammenge⸗ 
fest find. Es iſt ſowohl aͤußerlich als innerlich von dun⸗ 
kelrother, ins ſchwaͤrzliche fallender Farbe, und wenn es 
zu Pulver zerrieben wird, ſo muß es eine glänzende Kar— 
moiſinfarbe annehmen; iſt es aber alsdann ſchwarz, ſo 
taugt es nichts. Es iſt leicht entzuͤndlich, und verbrei⸗ 
tet auf dem Feuer einen ſonderbaren, aber nicht unange: 
nehmen Geruch. Außerdem aber hat es wenig oder gar 
keinen Geruch und iſt auch faſt ganz ohne Geſchmack. 
Auch bei dieſem Harze ſind die einzelnen Tropfen den 
Klumpen weit vorzuziehen, denn dieſe ſind weder ſo rein, 
noch ſo reich an Harz als die erſteren. 


Der Moſchus oder Biſam iſt ein dicker Saft, der 
in einem vierfüßigen Thiere, ungefähr von der Größe 
einer Ziege, entweder von Natur abgeſondert und von 
den Menſchen aufgeſucht wird, oder der in dem kleinen 
Saͤkchen unten am Bauche des Biſamthieres, wenn es 
getoͤdtet wird, enthalten iſt. Der vorzuͤglichſte Mo⸗ 
ſchus iſt der von Tonkingz; eine geringere Sorte 
davon kommt von Agra und aus Bengalen, und 
eine noch geringere aus Rußland her. Der beſte Mo— 
ſchus iſt trocken, leicht, ſehr zerreiblich, und von dunk— 
ler ins Purpurne ſchillernder Farbe; der Geſchmack davon 
ift etwas bitterlich und der Geruch fo ſtark, daß er hei 
einer etwas beträchtlichen Quantität keineswegs mehr an⸗ 
genehm ijt. Man findet ihn in Körnern, die ſich fett anz 
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fuͤhlen, weich ſind, und ſich zwiſchen den Fingern leicht 
zerreiben laſſen; das Saͤkchen, worin ſie enthalten ſind, 
iſt etwas groͤßer als ein Taubenei; der Raum worin der 
Moſchus enthalten iſt, betraͤgt ungefaͤhr drei Viertel 
Zoll in die Laͤnge und einen halben in die Breite, und 
jedes Saͤkchen enthaͤlt von zwei oder drei Drachmen, bis 
zu einer Unze Moſchus. Die aͤchten Moſchusſaͤkchen haz 
ben einen ſo außerordentlich ſtarken Geruch, daß ſie den 
Kopf bis zur Betaͤubung einnehmen, wenn man ſich in 
ihrer Mahe befindet. Die dußere Subſtanz des Saͤk⸗ 
chens beſteht mehr aus Membranen als aus Fleiſch, und 
ſeine Oeffnung wird durch einen Schließmuskel verwahrt; 
die innere Haut des Saͤkchens, die den Moſchus un⸗ 
mittelbar in ſich faßt, it uberall mit Blutgefäßen durch⸗ 
zogen, und gegen ſeine Oeffnung zu befinden ſich meh⸗ 
rere Druͤſen, durch welche eigentlich die Abſonderung 
dieſer wohlriechenden Materie bewirkt wird. 


Es giebt wenige Material-Waaren, die ſo leicht 
und fo haufig verfaͤlſcht werden als der Moſchus; ſo⸗ 
gleich an Ort und Stelle wird er ſehr haͤuſig mit dem Blute 
des Thieres vermiſcht, welches, wenn es uͤber demſelben 
abtroknet, einen ſolchen ſtarken Geruch davon annimmt, 
daß es leicht an Jemand, der nicht genau damit bekannt 
iſt, für wahren Moſchus verkauft werden kann. Es 
iſt bloß dadurch zu unterſcheiden, daß man es in groͤßeren 
und fefteren Klumpen bekommt, denn das Blut trocknet 
zu einer feſtern Subſtanz ein, als der aͤchte Moſchus. 
Außer dieſer Verfaͤlſchungs-Art, die noch eine von der 
verzeihlichſten ift, weil dieſes Blut doch wenigſtens dem 
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aͤchten Moſchus ziemlich nahe kommt, giebt es noch 
eine Menge anderer, wobei z. B. der Moſchus mit Er⸗ 
de und anderen Subſtanzen vermiſcht wird. Wenn der 
Moſchus anfaͤngt, ſeine Kraft zu verlieren, ſo hat man 
in ganz Oſtindien den Gebrauch, daß man ihn, in 
ein Saͤkchen gebunden, in ein heimliches Gemach haͤngt, 
und zwar ſo tief hinunter, daß er den Unrath beruͤhrt. 
Andere pflegen ihn auch in Leinwand einzuwickeln, und 
ihn haͤufig mit altem, ſtinkendem Urin zu begießen. 


Der ſchwarze Pfeffer iſt die aromatiſche Frucht einer 
kriechenden Pflanze, die auf der Malabariſchen Kuͤſte und 
auf den Inſeln Java, Sumatra und Ceylon 
waͤchſt. Sie wird nicht geſaͤet, ſondern gepflanzt, und die 
Setzlinge muͤſſen aͤußerſt ſorgfaͤltig dazu ausgeſucht wers 
den. Sie traͤgt erſt zu Ende des dritten Jahres Früchte, 
aber alsdann ift fie auch in den drei oder vier folgenden 
Jahren ſo uͤberſchwaͤnglich fruchtbar, daß gewoͤhnlich zwei 
Aerndten in einem Jahre davon gewonnen werden. Nach 
dieſer Zeit fängt die Rinde aber an einzuſchrumpfen, und 
die Staude ſteht ſehr bald ab, ſo daß ſie ſchon nach zwoͤlf 
Jahren durchaus nicht mehr trägt. 


Der weiße Pfeffer iſt ſchwaͤcher, und in jeder Ruͤck⸗ 
ſicht von geringerer Güte als der ſchwarze; er iſt über: 
haupt mit dieſem letztern ganz einerlei Frucht, der nur 
durch Einweichen in Waſſer und durch eine beſondere Beize 
ihre aͤußere ſchwaͤrzliche Schale benommen wird; man 
kann dieſes häufig in Europa an einzelnen Koͤrnern 
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von dieſem Pfeffer ſehen, an denen noch kleine Stuͤckchen 
von dieſer dunkeln Schaale zuruck geblieben find, 


Der lange Pfeffer iſt die Frucht einer Oſtindiſchen 
Pflanze von der naͤmlichen Art wie die, welche den ſchwarzen 
Pfeffer hervorbringt. Sie wird unreif abgebrochen und 
getrocknet, iſt ungefaͤhr anderthalb Zoll lang, beinahe ſo 
dick wie eine ſtarke Gaͤnſeſpule, und rings um fie herum . 
ſitzen eine Menge kleiner Koͤrner. Die ganze Frucht iſt 
von einer graulichbraunen Farbe, ſehr leicht, und hat, 
wenn ſie friſch abgebrochen wird, einen widerlichen, beiſ— 
ſenden Geruch. 


Der Maftir iſt ein Harz, das von dem ſogenannten 
Maſtix⸗Baum gewonnen wird, in deſſen Rinde im Anz 
fange des Auguſts eine Menge von querlaufenden Ein— 
ſchnitten gemacht werden. Man bekommt es in kleinen, 
gelblichweißen, durchſichtigen Tropfen, die einen adfirin- 
girenden Geſchmack, und beſonders wenn ſie gerieben 
oder ſonſt heiß gemacht werden, einen nicht allzuſtarken 
und ſehr lieblichen Geruch haben; wenn man ſie kaut, ſo 
zerbroͤcklen ſie im Anfang, alsdann aber haͤngen ſie ſich 
wieder zuſammen und werden ſo weich und weiß wie 
Wachs. Wenn es von guter Qualitaͤt ſeyn ſoll, ſo muß 
es durchaus helle, von blaßgelber Farbe und kruͤmmelich 
ſeyn, und einen angenehmen Geruch haben; ſobald es ins 
Gruͤnliche, oder gar ins Schwarze fällt, fo iſt es nicht rein 
und taugt nichts. 


Der Kamfer wird dadurch gewonnen, daß die Zweige 
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und andere Theile des Kamferbaums geſotten werden. 
Er hat einen durchdringenden Geruch, und einen etwas 
bitterlichen, aromatiſchen, beißenden Geſchmack, wobei 
er auf dem Gaumen eine Wirkung wie von Kaͤlte hervor⸗ 
bringt. Außerdem giebt es aber auch eine Art von Kam: 
fer, der ſchon von Natur in dem Marke des Baumes zu 
kleinen Koͤrnern gebildet wird; hiervon ſindet man aber in 
Europa bloß einzelne Proben in den Kabinetten der Na— 
turforſcher. Die Indier unterſcheiden zweierlei Arten 
von Kamfer, einen beſſern und einen ſchlechtern; der letz⸗ 
tere iſt der Japaniſche, der, wie oben angeführt wor- 
den, durch Sieden hervorgebracht wird; der erſtere wird 
auf den Inſeln Borneo und Sumatra gewonnen und 
von den Eingebornen ſelbſt ſo aͤußerſt hoch geachtet, 
daß nur ſelten etwas davon nach Europa kommt. Die 
Japanern ſetzen ebenfalls auf dieſen letztern einen ſolchen 
Werth, daß fie für eine Unze davon fünf oder ſechs Unzen 
von demjenigen geben, der bei ihnen verſertigt wird, 
und bei den Sineſen ſteht er in noch hoͤherm Preiße, denn 
dieſe bezahlen ein Pfund davon mit 30 bis 36 Karolin 
nach unſerm Gelde. Der Baum, woraus die Japaner 
ihren Kamfer bereiten, iſt eine Art von Lorbeerbaum, der 
zu einer ſehr beträchtlichen Höhe heran waͤchſt. Die Wins 
zeln und zarteſten Zweige deſſelben werden in kleine Stuͤcke 
zerſchnitten, und in großen eiſernen oder kupfernen Keſ— 
ſeln uͤber ein maͤßiges Feuer geſetzt. Arf die Keſſel wer: 
den hierauf irdene Helme von Eonifcher Form geſtellt, die 
einen heruͤber ragenden hohlen Hals haben, in welchem der 
Kamfer, der aus den Keſſeln aufſteigt, ſich anſezt. Wenn 
dieſe Arbeit vollendet iſt, ſo kneten die Japaner die ange: 
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ſetzte Materie in flache Kuchen, die bei uns unter dem Naz 
men roher Kamfer bekannt find. Dieſe Kuchen ſehen 
braun oder graulicht aus und beſtehen aus einzelnen kleinen 
Koͤrnern, die noch eine große Menge von unreinem Stoff 
enthalten; ſie ſind weder ſehr ſchwer, noch auch gehoͤrig 
compakt, ſondern zerbroͤckeln ſehr leicht. Die Kuchen muͤſ⸗ 
ſen, wenn ſie leidlich rein ſeyn ſollen, auf dem Feuer ganz 
wegbrennen, und nichts als ein wenig Aſche, je weniger 
deſto beſſer, zuruck laſſen. Dieſer rohe Kamfer wird in 
der Folge von den Holländern durch Sublimation gerei⸗ 
niget, und erhaͤlt alsdann den Namen raffinirter Kamfer; 
man bekommt ihn in runden duͤnnen Kuchen, welche die 
naͤmliche Form, wie der Helm des Gefaͤſſes, worin ſie 
ſublimirt worden ſind, haben. Dieſer raffinirte Kamfer 
hat mit dem rohen einerlei Geruch und Geſchmack, nur daß 
er noch weit ſchaͤrfer und beiſſender iſt: wenn man ein ganz 
kleines Stuͤckchen davon kauet, fo erregt es ein widriges 
Gefuͤhl von Kaͤlte und entzuͤndet zu gleicher Zeit den gan— 
zen Mund. Wenn er recht rein iſt, fo iſt er das flüchtigfte 
unter allen vegetabiliſchen Harzen, ſo daß er wenn er der 
freien Luft ausgeſetzt wird, nach und nach ganz verfliegt, 
und uͤber dem Feuer ganz wegbrennt, ohne auch nur die 
geringſte Aſche zuruͤck zu laſſen. 


Die Aloe, die man hier © 85 iſt von vorzuͤgli⸗ 
cher Gute. Dies iſt eigentlich ein verdickten Saft, der 
aus dem fleiſchigen Blatt der Aloe» Pflanze bereitet wird; 
es giebt davon dreierlei Arten. Die erſte oder Aloe So- 
cotrina kommt von der Inſel Socotora in dem In⸗ 
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diſchen Oce anz fie hat eine glänzende Oberfläche, iſt ei⸗ 
nigermaaßen durchſichtig, und wenn ſie noch in Klumpen 
iſt, von gelblich rother, wenn man ſie aber zu Pulver zer⸗ 
reibt, von ganz goldgelber Farbe. Im Winter iſt ſie 
hart und zerreiblich, im Sommer etwas biegſam und wird 
zwiſchen den Fingern ſehr weich; mit ihrer Bitterkeit iſt 
ein ſehr aromatiſcher Geſchmack verbunden, der aber dem— 
ungeachtet etwas hoͤchſt Widriges hat; ihr Geruch hinge— 
gen iſt nicht unangenehm und hat viele Aehnlichkeit mit 
dem von der Myrthe. — Die zweite Art heißt Aloe hepa- 
tica und wird nicht allein in Oſtindien, ſondern auch 
in andern Laͤndern gewonnen. Die beſte davon wird ge— 
woͤhnlich von der Inſel Barbados in großen Mu— 
ſchel⸗Schaalen gebracht, eine geringere Sorte in kleinen 
Faͤßchen, und eine noch ſchlechtere in Tonnen. Dieſe Art 
von Aloe hat eine dunklere und weniger durchſichtige 
Farbe als die Aloe Socotrina und iſt auch gewoͤhnlich fe— 
ſter und trockener. Ihr Geſchmack iſt im hoͤchſten Grade 
bitter, Eckel erregend und hat das Aromatiſche von der 
vorigen Art ganz und gar nicht; auch ihr Geruch iſt weit 
beißender und unangenehmer. — Die dritte Sorte, oder 
die Aloe caballina, oder Pferde-Aloe, iſt von den beiden 
vorhergehenden Arten durch ihren ſtarken ranzigen Geruch 
leicht zu unterſcheiden; außerdem kommt fie der Aloe he- 
patica ſehr nahe, und wird auch nicht ſelten fiir dieſe ver⸗ 
kauft. Zuweilen wird ſie ſo rein zubereitet und hat ein ſo 
glänzendes Anſehn, daß es ſehr ſchwer ijt, fie mit den Au: 
gen zu unterſcheiden; dagegen verraͤth ſie ſich ſogleich durch 
ihren ranzigen Geruch, und ſollte auch dieſer durch Kunſt 
weggeſchafft werden, ſo iſt doch der aromatiſche Geſchmack 
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der beſſern Aloe, der dieſer letztern Sorte nie gegeben 
werden kann, das untruglichſte Kennzeichen derſelben. 


Die Caſſia hat ſowohl in der aͤußern Geſtalt, als 
im Geſchmack und Geruch die groͤßte Aehnlichkeit mit 
dem Zimmt. Sie wird als eine Art von Rohr, zu wel- 
chem fie ſich von Natur, indem fie trocknet, von ſelbſt 
au frollt, zu uns gebracht; dieſe Rohre find zuweilen fo 
dick wie die gewöhnlichen Zimmtrohre und auch eben fo 
lang, allein meiſtens ſind ſie dicker und kuͤrzer und auch 
die Rinde ſelbſt iſt dicker und groͤber. Sie iſt von braͤun⸗ 
licher Farbe, mit etwas wenigem Roth unterlaufen, je— 
doch nicht ſo ſtark als die Zimmtrinde; ihr Geſchmack und 
Geruch iſt ſehr aromatiſch, allein der Geruch iſt ſchwaͤcher 
und der Geſchmack weit weniger beißend und brennend, 
als der von dem Zimmt. Durch dieſen Mangel an beißen: 
der Schaͤrfe unterſcheidet ſie ſich von dem Zimmt, noch 
weit mehr aber dadurch, daß ſie, wenn man ſie in den 
Mund nimmt, und eine Weile darin behaͤlt, ſchleimigt 
und gallertartig wird. Wenn dieſe Rinde vollkommen 
gut und friſch iſt, ſo muß ſie ſich im Munde beim Kauen 
in eine Art von Schleim aufloſen, wird ſie gepuͤlvert 
und in Waſſer gekocht, ſo entſteht daraus ein dicker klebri⸗ 
cher Brei, der, wenn er kalt wird, die Konſiſtenz von einer 
Gallerte annimmt. Der Baum, wovon die Caſſia ge: 
wonnen wird, gehoͤrt zu der naͤmlichen Gattung wie der 
Zimmt-Baum, und iſt nur eine beſondere Art davon; 
ſie wird auch auf die naͤmliche Art, wie der Zimmt, von 
den Zweigen das Baumes abgelöst. 
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3. 
Einige Nachrichten Über Batavia und den daſigen Handel. 


Wenn ein Kauffahrer nach Batavia kommt, ſo 
muß er vor allen Dingen einen Beſuch bei dem Sch az 
bundar, oder General- Kajlirer der Kompagnie, abſtat⸗ 
ten, und ihm eine vollſtaͤndige Factur von allen bei ſich 
habenden Gütern einhaͤndigen, worin jedoch das Opium 
nicht genannt werden darf, dieſe ganze Ladung muß der 
Compagnie zum Verkauf angeboten werden. Weil aber 
das Opium ein Handels⸗Artikel iſt, wovon die Kompagnie 
den ausſchließenden Alleinhandel beſitzt, ſo muß dabei mit 
beſonderer Vorſicht zu Werke gegangen werden. Der 
Schabun dar macht dem Kauffahrer bekannt, an welchem 
Tage der hohe Rath der Kompagnie zuſammenkommt und 
dieſer muß dann eine Bittſchrift einreichen, worin er um 
die Erlaubniß, feine Ladung verkaufen zu dürfen anſucht. 
Der hohe Rath nimmt ihm alsdann entweder alles Opium, 
das er bei fic) hat, um 300 Reichsthaler für die Kiſte ab, 
oder er ertheilt ihm den Befehl, ſich ſogleich von der Rhee— 
de zu entfernen; in dieſem letztern Falle bleibt nichts an⸗ 
ders uͤbrig, als ſich durch Schleichhandel zu helfen. 
Waͤhrend der Kauffahrer feine Übrige Waaren-Ladung 
ans Land bringt, muß er ein ſchriftliches Bekenntniß von 
ſich geben, und ſich darin bei Verluſt feines Lebens anbeiz 
ſchig machen, daß weder er, noch irgend Jemand von ſeinem 
Schiffsvolke, weder mittelbar noch unmittelbar, mit Opi⸗ 
um oder Gewuͤrzen Schleichhandel treiben wolle. Dieſer 
ſtrengen Maaßregel ua et iſt ihm aber noch Fei: 
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. 
nesweges alle Hoffnung, fein Opium los zu werden bez 
nommen, ſondern er erkundigt ſich nunmehr unter der 
Hand, ob der Fiskal, oder der General-Kaſſirer noch 
eigene Vorraͤthe von Opium beſitzen oder nicht; haben ſie 
noch welche, ſo iſt durchaus nichts fuͤr ihn zu thun; denn 
alsdann fuͤhren ſie eine zu ſtrenge Aufſicht, und haben ihre 
bewaffneten Kreuzer beſtaͤndig in Thaͤtigteit. Wenn aber 
ihre Vorraͤthe erſchoͤpft oder nur ſehr gering ſind, ſo wird 
ihnen das Anerbieten gemacht, eine gewiſſe Quantität da- 
von auf einer der zunaͤchſt gelegenen Inſeln für fie aus— 
zuladen. 


Nimmt die Kompagnie das Opium ſelbſt, ſo bietet 
ſie gewoͤhnlich die Bezahlung in Papier an; allein der 
Kaufmann, der kein Neuling in der Sache iſt, wird 
bald gewahr, ob ſie der Waare ſehr benoͤthigt iſt, und 
dann dringt er darauf, mit baarem Gelde bezahlt zu 
werden. Verſteht ſich die Kompagnie hierzu, ſo bietet 
ſie ihm abermals vorerſt Rupien an, allein gerade dieſes 
iſt ein ſicheres Zeichen, daß ſie den groͤßten Mangel an 
Opium hat, und der Kaufmann muß alsdann darauf 
beſtehen, daß er in Spaniſchen Thalern bezahlt werde. 
Auf jeden Fall aber laͤßt er ſein Opium nicht anders ab, 
als gegen die halbe Bezahlung in baarem Gelde. 


Wenn es mit den Schleichhandel gut geht, ſo wird 
dabei alles in baarem Gelde bezahlt. Zuweilen bekommt 
man auch Pfeffer und etwas Zinn und mit unter auch 
wohl eine Quantitat Gewürze zu kaufen; aber dieſe Waa⸗ 
ren muͤſſen alsdann ebenfalls in baarem Gelde bezahlt 
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werden. Weil jedoch auf dieſe Gewürze in Europa ein ſehr 
bedeutender Gewinn gemacht wird, fo zieht der Kaufs 
mann ungeachtet der baaren Bezahlung dieſen Artikel je⸗ 
dem andern vor, und ſogar in Sina wird fchon ein be— 
traͤchtliches darauf gewonnen, denn die Sineſiſchen Jun⸗ 
ken, die nach den Philippinen und der Inſel Ce— 
lebes handeln, bringen zwar Gewürze in außerordent— 
licher Quantitaͤt nach Sina, aber dennoch für die Kon⸗ 
ſumtion dieſes ungeheuer großen Reiches noch immer nicht 
genug. Die Waaren, die aus Batavia ausgeführt 
werden koͤnnen, beſtehen ungefaͤhr in folgenden: Zinn 
und Pfeffer, welche beide jedoch nur zuweilen zu bekom- 
men ſind; Arrak, den man beſtaͤndig haben kann; Zucker, 
den jedoch nur allein die Kompagnie verkauft; Reiß, der 
immer zu bekommen iſt, aber fuͤr ſehr hohe Preiße. 
Durch Schleichhandel kann man ſich endlich auch noch 
Japaniſches Kupfer, Tauwerk, Segeltuch, und meh: 
rere Gewürze verſchaffen; dies muß jedoch mit der aͤuſ— 
ſerſten Vorſicht geſchehen, weil die ſtrengſten Strafen dar- 
auf geſetzt find. Unter den Gewürzen, die hier vorzüg— 
lich zu bekommen find, will ich bloß einige der merkwuͤr⸗ 
digſten anfuͤhren. 


Die Muskat-Nuß, und die Muskat⸗Bluͤ⸗ 


te. Die Frucht des maͤnnlichen Muskat-Nuß⸗Bau⸗ 


mes wird von uns am meiſten geſucht; ſie iſt fleiſchig, 

einem Apfel ſehr ahnlich, und hat inwendjg nur eine 

einzige Hoͤhlung oder Zelle, welche die Nuß enthält, 

Die Frucht des weiblichen Baumes, oder die zweite Sor— 

te, iſt von der erſtern dadurch verſchieden, daß ſie die 
B 2 
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Geſtalt einer Birne hat; überdies iſt die Nuß auch größer 
als die erſtere. Dieſe Nuß iſt in eine roͤthliche Haut ein⸗ 
gebullt und füllt die Hoͤhlung, worin fie liegt, fo dicht 
aus, wie unſere waͤlſchen Nüffe ihre äußern fleiſchigten 
Schaalen. Die rothe Haut bedeckt die Nuß nur zum Theil, 
und zwar in einzelnen Streifen, wovon man die Spuren 
noch an der Nuß ſelbſt deutlich bemerkt, wenn ſie zum 
Verbrauch oder zum Verkauf davon gereinigt worden iſt. 
Dieſes Reinigen geſchieht dadurch, daß die Nüfje in ei: 
nem Sack ſehr ſtark geſchuͤttelt werden, wodurch die Haut 
ſich davon abloͤſt, und beide ſowohl die Nuß als die Bitte 
te in den Zuſtand verſetzt werden, worin man ſie bei 
uns findet. Man ſieht aber hieraus, wie ſehr der Mus: 
kat⸗Bluͤte dieſer Name mit Unrecht beigelegt wird. 
Wenn die Frucht anfaͤngt reif zu werden, ſo ſpringt die 
aͤußere Schale zuerſt auf der einen Seite auf, und man 
ſieht alsdann darin die Nuß, fo wie fie mit der Bluͤ— 
te oder der rothen Haut bedeckt iſt. Die Blute iſt weit 
aromatiſcher als die Nuß ſelbſt, und wird daher auch 
weit hoͤher geachtet. Die aͤußere fleiſchige Schaale hat 
einen ſcharfen und herben Geſchmack, der den Europaͤern 
aͤuſſerſt zuwider iſt; von den Eingebornen wird fie je: 
doch mit Vergnügen gegeſſen. 


Es giebt zweierlei Arten von Tauben, die ſich bloß 
allein von Murkat⸗Nüſfen nähren; wahrſcheinlich it es 
jevoch nur die außere oder fleiſchige Subftang derſelben, 
die ihnen zur eigentlichen Nahrung dient, denn die Nuß 
ſelhſt verſchlucken fie zwar ebenfalls, geben fie aber auch 
immer ganz wieder von ſich, und ſie wird auf dieſem 
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Durchmarſch durch die Verdauungs-Organe des Vogels 
ſo wenig veraͤndert, daß auch die fortpflanzende Kraft 
im geringſten nicht dadurch geſchwaͤcht wird. Daher wird 
durch dieſe Tauben, die beſtaͤndig von einem Orte zum 
andern, und von Inſel zu Juſel herum fliegen, der 
Muskat-⸗Nußbaum uͤberall wo fie hinkommen, fort⸗ 
gepflanzt. 


Die Mus kat⸗Bluͤte iſt eine duͤnne, faſerigte, aus 
elaſtiſchen Haͤutchen beſtehende Subſtanz, welche die Nuß 
unmittelbar umhuͤllt. So lange fie friſch iſt, fo hat fie 
eine blutrothe Farbe, allein ſobald ſie von der Nuß 
abgeſondert iſt, ſo wird ſie auf Huͤrden die Schichtenweiß 
auf einander geſetzt werden, in der Sonne getrocknet, 
und dann nimmt fie eine Safrangeibe, ins roͤthliche ſpie— 
lende Farbe an. Dieſe Gewuͤrzart hat einen lieblichen 
aromatiſchen Geruch, und einen bitterlichen, ſehr ſtar— 
ken beißenden Geſchmack; das in Menge darin enthaltene 
Oel iſt von der naͤmlichen Beſchaffenheit wie dasjenige, 
das von der Muskatnuß gewonnen wird, nur daß es dün⸗ 
ner und in weit größerer Menge darin vorhanden iſt. Bei 
dem Einpacken der Muskat-Bluͤte muß beſonders mit 
der größten Sorgfalt auf den Grad der Trockenheit der: 
ſelben geſehen werden, denn wenn ſie allzutrocken iſt, ſo 
zerbroͤckelt ſie leicht und verliert dabei einen großen Theil 
von ihrem aromatiſchen Wohlgeruche; iſt ſie aber noch zu 
feucht ; fo verdirbt fie gern und es ſetzen fic) Würmer 
darin an. 


Die Gewuͤrz⸗Nelken kommen von einer ppramida⸗ 
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liſchen Staude, die in den Moludifchen Inſeln waͤchſt; 
die Blaͤtter derſelben ſtehen gegen einander uͤber, ſind an 
beiden Enden zugeſpitzt, glatt, und ſtehen auf rothen, un⸗ 
gefahr einen Zoll langen Stielen; dieſe Stiele ſind der 


alleraromatiſchſte Theil der Pflanze, ſelbſt die ſogenannten 


Naͤgelein (Nelken) oder getrockneten Blüten-Knospen nicht 
ausgenommen. Die Blüten kommen Büſchelweiſe an der 
Spitze der Zweige zum Vorſchein und ſind von blaulicher 
Farbe mit weißen Adern durchzogen. Auf ſie folgt eine 
Eifoͤrmige Frucht von roͤthlicher Farbe, die gewoͤhnlich 
zwei Kerne enthaͤlt. Alles an dieſer Pflanze, die Rinde, 
die Blätter, ja ſelbſt die Wurzel iſt gewürzhaft; fie vers 
langt, um gehoͤrig zu gedeihen, eine feuchte Lage. Es 
giebt aber auch zweierlei Arten von wilden Nelken-Baͤu⸗ 
men, die nichts Gewuͤrzhaftes haben und ſich von der aͤch— 
ten Art bloß durch die Blaͤtter unterſcheiden, ſehr lange 
Stiele und eine blaßgruͤne Farbe haben. Beide Arten 
tragen eine außerordentliche Menge von Bluͤten, allein 
ihre Fruͤchte, die zwar ebenfalls Gewuͤrz-Nelken heißen, 
haben nicht den allergeringſten Wohlgeruch und einen 
bittern, ſehr unangenehmen * 


Um die Gewuͤrz-Nelken einzuſammeln, werden große 
Tuͤcher unter den Baum ausgebreitet, und alsdann 
die Zweige ſtark geſchuͤttelt, oder auch wohl die Fruͤchte 
mit langen Roͤhren herabgeſchlagen; hierauf werden ſie 
in der Sonne oder auch im Rauch von Bambusrohr ge⸗ 
trocknet. Diejenigen Naͤgelein, die überfeben, oder ab⸗ 
ſichtlich an dem Baume zuruͤckgelaſſen werden, wachſen 
immer fort, bis ſie einen Zoll und druͤber dick ſind; dieſe 


| 
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haben den Namen Mutter-Nelken, und bringen, wenn 
ſie abfallen, neue Pflanzen hervor, die aber unter 8 bis 
9 Jahren keine Fruͤchte tragen. Dieſe Mutter⸗Nelken 
werden von den Hollaͤndern, waͤhrend fie ganz frifch find, 
in Zucker eingemacht, und geben auf dieſe Art ein vor⸗ 
treffliches Konfekt. Wenn die Gewürz: Nelken von volle 
kommener Guͤte ſind, ſo muͤſſen ſie ſchwer und oͤlicht 
ſeyn, einen ſehr angenehmen Geruch und einen ſo ſtarken, 
gewuͤrzhaften Geſchmack haben, daß fie eine brennende 
Empfindung im Munde hervorbringen; ihre Farbe muß 
dunkelſchwarz ſeyn, und wenn man ſie anfaßt, ſo muͤſſen 
fie eine o lichte Feuchtigkeit an den Fingern zurücklaſſen. 
Waͤhrend ſie friſch ſind, geben ſie bei einem geringen Preſ— 
ſen ein dickes, roͤthliches Oel von ſich, daß einen durch⸗ 
dringend ſtarken Geruch hat. Die Hollaͤnder ziehen oft 
aus den Gewuͤrz-Nelken faſt die Haͤlfte ihrer aromati⸗ 
ſchen Subſtanz durch Diſtillation ab; alsdann trocknen 
ſie dieſelben wieder und vermiſchen ſie mit denen, die noch 
friſch und ungeſchwaͤcht find, wodurch die ausgemergel⸗ 
ten wieder einen Theil von der Kraft der leztern an ſich 
ziehen. Hierdurch wird der Käufer außerſt leicht betroz 
gen, und man kann diejenigen Gewurz⸗Nelken, die 
ſchon einmal ihrer Kraft beraubt worden waren, nur dar⸗ 
an beſtimmt erkennen, daß ſie ſchwaͤcher als die uͤbri⸗ 
gen, leichter, runzlicher und von blaͤſſerer Farbe ſind. 


Die Holländer pflegen die Gewuͤrz-Nelken immer 
nach dem Gewichte zu verkaufen, und da ſie wiſſen, daß 
dieſe Art von Gewuͤrzen ſehr leicht Waſſer einſaugt und 
dadurch betraͤchtlich an Schwere zunimmt, ſo wird ſehr 
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häufig. ein abſcheulicher Betrug damit geſpielt. Wenn 
naͤmlich eine Quantität Gewürznelken beſtellt wird, fo 
haͤngt man die Säde, worin fie ſich befinden, eine Zeitz 
lang über einen Keſſel mit Waſſer auf, und hierdurch gez 


winnen ſie mehrere Pfunde am Gewicht. In den Ge⸗ 


wuͤrz⸗Inſeln zieht ein Sack mit Nelken in einer ein⸗ 
zigen Nacht eine ſolche Menge von Feuchtigkeit an ſich, 
daß fie ohne Mühe mit den Händen heraus gedrückt 
werden kann. 


Der Arrack macht gegenwaͤrtig einen der vorzuͤglich⸗ 
ſten Handels: Artikel von Batavia aus. Die Hollaͤn⸗ 
der haben heut zu Tage dieſen Handlungs-Zweig den 


Portugieſen faſt gänzlich aus den Händen geriſſen, und 


die Kunſt, ihn zu verfertigen, iſt groͤßtentheils von Goa 
nach Batavia verpflanzt worden. Von dem beſten Ar⸗ 
rack wird zu Batavia ſelbſt die Gallone, oder vier 
Maaß, für ungefähr 41 Reichsthaler ſaͤchſiſch verkauft. 


Der Arrack von Goa wird aus dem ſogenannten 
Totty bereitet, einem Saft, der durch Einſchnitte aus 
dem Kokosbaum gewonnen wird. Der Arrack von Ba: 
tavia hingegen wird aus Reis und Zucker verfertigt. 
Die Art, wie zu Goa der Arrack gemacht wird, iſt fol⸗ 
gende: um den Saft aus dem Baume zu ziehen, bindet 
ſich vorerſt der Mann, der dieſes Geſchaͤft verrichten ſoll, 
eine Menge ganz kleiner irdener Töpfe rings um den Leib 
und ſonſt überall, wo er fie bequem anbringen kann; hier⸗ 
auf klettert er an dem Stamm eines Kokosbaumes hin⸗ 
auf, und wenn er an die Aeſte kommt, ſo ſchneidet er 
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mit einem Meſſer eine von den kleinen Knospen ab, deckt 
die Mündung des Toͤpfchens über die Wunde und befe- 
ſtigt daſſelbe mit einer Schnur darauf; hiermit faͤhrt er ſo 
lange fort, bis alle ſeine Toͤpfchen feſtgebunden ſind. 
Hierauf ſteigt er wieder vom Baume herab und laͤßt die 
Toͤpſchen Über Nacht haͤngen; am andern Morgen find 
fie faſt alle mit Saft angefüllt und werden alsdann in 
das dazu beſtimmte Gefaß ausgeleert. Dies wird jede 
Nacht wiederholt, bis man eine hinlängliche Quantität 
davon beiſammen hat, worauf der e zuſam⸗ 
men gefchüttet und zur Gaͤhrung, die auch ſehr bald er⸗ 
folgt, hingeſtellt wird. Wenn die Gahrung vorüber und 
der Saft ein wenig ſauer geworden iſt, ſo wird er in 
den Brennkolben gegofien und dieſer fo lange auf dem 
Feuer gelaſſen, als die herausfließende Feuchtigkeit noch 
einigermaßen ſtark und geiſtig iſt; dieſe Feuchtigkeit iſt 
der ſogenannte Arrack-Wein, der ein fo ſchwaches Ge: 
traͤnke iſt, daß wenn er nicht noch einmal abgezogen wird, 
er ſehr bald verdirbt. Um aber das Phlegma davon ab: 
zuſondern, wird er unverzuͤglich wieder in den Kolben zu— 
ruͤckgebracht und fo lange abgezogen, bis die ſtarke 
Art von Branntwein, die wir kennen, die aber demun⸗ 
geachtet noch ſchwach genug iſt, daraus entſteht. So 
ſtark und geiftvell auch dieſer Arrack dem Geſchmack nach 
zu ſeyn ſcheint; ſo iſt doch nur der ſechſte, ja zuweilen 
ſogar nur der achte Theil davon wahres Alkahol oder 
ganz reiner Geiſt; dahingegen der Arrack von Batavia, 
ſo wie auch die bei uns verfertigten ſtarken Branntweine, 
gewoͤhnlich zur Haͤlfte reinen Geiſt enthalten. 


Elmore's 


4 


Samarang. 


Ich bin niemals ſelbſt an dieſem Orte geweſen und 
kenne ihn bloß der Beſchreibung nach als den allervor⸗ 
zuͤglichſten zum Handel auf der ganzen nord ⸗oͤſtlichen Kuͤſte 
von Ja va. Da er ſo ganz in der Nähe der Inſel Ge: 
lebes liegt, ſo ſollte ich glauben, daß man daſelbſt beſſer 
als in irgend einem andern Haven Gewuͤrze und die vor⸗ 
zuͤglichſte Art von Vogelneſtern bekommen koͤnnte. Ein 
gutes Vogelneſt iſt ungefähr von der Größe einer kleinen 
Chineſiſchen Theetaſſe, fo weiß wie Schreibpapier, fo 
durchſichtig wie Marienglas, und um daſſelbe herum haͤn⸗ 
gen einige wenige aͤußerſt zarte Federchen. Der Preis 
dafuͤr beruht großentheils auf dem zum Verkauf vorhan⸗ 
denen Vorrath davon. Immer iſt es aber ein ſehr theu— 
rer Artikel und man bekommt für 10 bis 12 Spaniſche 
Thaler nur eine ſehr kleine Quantitaͤt davon; die naͤm⸗ 
liche Quantitaͤt wird jedoch in Sina fuͤr 24 Thaler ver⸗ 
kauft. Das gemeine ſchwarze Neſt hingegen, das faſt 
uͤberall in Oſtindien gefunden wird, und voll von Federn 
und allerlei Schmuz iſt, koſtet bei weitem nicht ſo viel. 
Der gewoͤhnliche Abſatz dieſer Vogelneſter geht faſt aus⸗ 
ſchließend nach Sina. 


Der Vogel, der dieſes Neſt baut, iſt eine Art von 
Schwalbe, an der die obere Haͤlfte des Koͤrpers, nebſt 
dem Kopf und dem Schwanze dunkelſchwarz, die untere 
Hälfte aber weiß iſt. Sie hat einen kleinen Kopf, einen 
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kurzen dicken ſtark gekruͤmmten, hellblauen und glaͤnzenden 
Schnabel. Ihre Füße find kurz und duͤnne, und die Fluͤ⸗ 
gel fo lang, daß fie bis über den Schwanz hinausreichen. 
Dieſe Schwalben halten ſich in hohen ſteilen Felſen auf, 
wohin ſie auch ihre Neſter bauen. 


Die Neſter ſind in Groͤße, Dicke, Farbe und Ge— 
wicht von einander unterſchieden; im Durchſchnitte ſind 
ſie gewoͤhnlich an dem oberſten Ende drei Finger breit 
und ihre Tiefe beträgt niemals uͤber einen Zoll, Die 
weiße Subſtanz derſelben ſchillert etwas ins roͤthliche und 
iſt ein wenig durchſichtig; ſie ſind nicht viel dicker als ein 
ſilberner Löffel und ihr Gewicht beträgt eine Viertels-Unze 
bis zu einer halben Unze. Sie ſind ſehr zerbrechlich und 
ſehen, wenn fie entzwei gebrochen werden, inwendig glaͤn⸗ 
zend Gummiartig aus. Da die Induſtrie des Vogels die 
Materie, womit er ſein Neſt baut, in kleinen klebrigen 
Streifen und in gewiſſen Zwiſchenraͤumen von einander 
anzuſetzen weiß, ſo ſieht das Neſt auf der Oberfläche ganz 
runzlich, oder vielmehr fein gefurcht aus. Dieſe ganze 
Beſchreibung gilt jedoch! nur von denjenigen Neſtern, 
die ſchon einige Zeit aufbewahrt worden, und ganz tro⸗ 
cken ſind; wenn ſie noch an den Felſen haͤngen, fo Bab 
fie biegſamer, größer und ſchwerer. 


Dieſe Neſter beſtehen aus einer animaliſchen Subſtanz, 
welche ſich die Vögel zur Zeit der Ebbe von der Kuͤſte her⸗ 
holen. Sie ſetzen ſich auf eine Art von Seeſtern, die 
eine ſchleimige Konſiſtenz hat, und tragen von dieſer ei— 
nen Schnabel voll an den Ort hin, wo ſie ihr Neſt bauen 
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wollen; hier befeſtigen fie die mitgebrachte Materie Faz 
denweis über und neben einander, und fliegen dabei im— 
mer fo lange hin und zurück, bis ihre Arbeit ganz vol⸗ 
lendet iſt. Viele behaupten jedoch, daß dieſe Voͤgel ihre 
klebrige Materie von den Auſtern oder von andern Schal— 
thieren herholen, deren es in dieſen Meeren eine große 
Menge giebt. Es iſt auch nicht unwahrſcheinlich, daß 
dieſe Schwalben die Materialien zu ihren Neſtern ſowohl 
von Seeſternen als von Schalthieren hernehmen, denn 
daß fie es zu thun im Stande find, beweist ihr ſtarker ger 
kruͤmmter Schnabel. 


Auf diefer ganzen Kirfte hat man ſich ſehr vor See: 
raͤubern in Acht zu nehmen und muß beſtaͤndig gegen einen 
Angriff auf ſeiner Hut ſeyn. Wenn die Schiffe nach 
Borneo ſegeln muͤſſen, um dort ihr Opium abzuſetzen 
und nach dem Monat Julius erſt wieder von daher zurück⸗ 
kehren, fo thun fie wohl, wenn fie noch einmal zu S a⸗ 
marang anlegen; denn alsdann lauſen gewoͤhnlich die 
Gewürz⸗Schiffe auf ihrem Wege nach Batavia daſelbſt ein 
und man kann bei dieſer Gelegenheit leicht eine betraͤchtli⸗ 
che Ladung davon abbekommen. 


5. 
Achin oder Atſchin auf der Nordſpitze der Inſel Sumatra. 
So bald man zu Achin anlandet, ſo iſt es Sitte, un⸗ 
verzüglich ans Land zu ſteigen und von allen Waaren, 
die man zum Verkaufe bei ſich hat, eine Probe mitzunchz 
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men; hier muß man ſich ſogleich nach dem Dattu, oder 
dem Kaufmanne des Koͤnigs und dem Schabundar oder 
Oberzolleinnehmer erkundigen. Der letztere vermag beſon⸗ 
ders viel uͤber den Koͤnig. Dieſen beiden Maͤnnern muß 
man die mitgebrachten Waaren vorlegen und mit ihnen 
wegen der Preiſe uͤbereinkommen. Es iſt unnoͤthig, dem 
Koͤnige ein Geſchenk zu machen, ehe man uͤber den Ver⸗ 
kauf uͤbereingekommen iff, und dem zu Folge den ge: 
woͤhnlichen Eid abgelegt hat; dieß letztere iſt eine leere Ce⸗ 
remonie, und beſteht darin, daß man das Meſſer oder 
den Dolch des Koͤnigs in die Hand nimmt, mit dem Ge— 
ſicht gegen Oſten gekehrt eine tiefe Verbeugung macht, 
und zugleich den Dolch in die Hoͤhe hebt. 


Von allem was an den König verkauft wird, werden 
keine Abgaben entrichtet; von den Gütern, die men 
einkauft als z. B. Schwefel, Betel, Areka⸗Nuͤſſe, Benz 
gee, Pferden, Kamfer u. dergl. muͤſſen ſechs Procent an 
den König bezahlt werden. Die übrigen kleinen Abgas 
ben an den Dattu, den Schabun dar und einige an 
dere Perſonen belaufen ſich zuſammengenommen auf 1 Proz 
zent. Man mag aber an den Koͤnig Waaren verkaufen, oder 
welche von ihm einkaufen, ſo muß man nie unterlaſſen, 
mit dem Dattu vorher uber die Freiheit von allen Abga⸗ 
ben übereinzukommen, denn ſonſt fordert fie dieſer 


dennoch ein und ſteckt fie in feinen eigenen Beutel. Wenn 


es zu Ach in zu einem Handel koͤmmt, No find die Geſchenke, 
die gemacht werden muͤſſen, kein unbedeutender Gegen: 
ſtand. Dem Koͤnige muß naͤmlich gegeben werden: ein 
langes Shawl, ein Stuck feinen Muſſelin mit goldenem 
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Rande, eine Flaſche mit Roſenwaſſer, ein Paar goldge— 
ſtickte Pantoffeln, ein Stüd feinen Zitz, ein Stuͤck feinen 
Baſt, und wenn man Waffen zu verkauſen hat, ein kleines 
Faͤßchen mit Schießpulver und eine ſchoͤne Flinte. Auch 
an den Dattu oder des Königs Kaufmann und den 
Schabundar, müſſen verhaͤltnißmaͤßig ſchoͤne und be⸗ 
deutende Geſchenke gemacht werden, denn der Koͤnig, 
der bloß fuͤr einen Soldaten gehalten ſeyn will, ſtellt 
ſich, als wenn ihm der Handel aͤußerſt verdrüͤßlich 
wäre, und uͤberlaͤßt ihn daher ganzlich dieſen beiden Manz 
nern, die ihn in feinem Namen beſorgen. Man muß daz 
her zu ſeinem eigenen Vortheil auf einen guten Fuß mit 
denſelben zu ſtehen ſuchen, und ihnen auch noch außer 
dieſen erſten Geſchenken gelegentlich mit andern weniger 
bedeutenden Dingen Vergnügen machen, um fie bei gutem 
Willen zu erhalten. Beide Maͤnner ſehen ſehr darauf, 
daß man ihnen Aufmerkſamkeiten erweiſe und ſind große 
Freunde von feierlichen Ehrenbezeugungen. Wenn ſie da⸗ 
her einen Beſuch am Bord des Schiffes abſtatten, ſo iſt 
es durchaus noͤthig, daß man ſie beim Empfang, und eben 
ſo auch wieder bei der Abreiſe mit drei Kanonen-Schuͤſſen 
begruͤßt; dies wird jedoch allgemein auf der Malaji- 
ſchen Küfte von jedem Manne erwartet, der irgend 
einen Rang in dem Dienſte des Koͤnigs begleitet. 


Alle ihre Waaren, die nach dem Gewichte verkauft 


werden, waͤgen ſie auf einer hoͤlzernen Schnellwage, 


ausgenommen das Gold, das auf einer kleinen Sineſi⸗ 


ſchen Waage und mit einem Bunkal, oder Gewichtſtein, 


der gewoͤhnlich aus Blei beſteht und oft mit einem duͤnnen 


| 
: 
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Meſſingblech uͤberzogen iſt, gewogen wird. Es iſt jedoch 
durchaus noͤthig, daß man ſelbſt eine Wage bei ſich fuͤhre, 
um ihnen die Waaren auf der Stelle nachwaͤgen zu koͤn⸗ 
nen. Eben ſo noͤthig iſt es, daß man einen Tochadar, 
oder Wardein bei ſich habe, um das Gold, wenn man in 
dieſem Metalle bezahlt wird, ſogleich probiren zu laſſen; 
hierauf wird des Koͤnigs Siegel darauf gedruͤckt, damit 
in der Folge nicht Abgaben davon entrichtet werden 
muͤſſen. J 

Man muß ſich hier febr in Acht nehmen, daß man. 
nie mehr Waaren als wirklich beſtellt worden ſind, auf 
einmal ans Land ſchickt, auch darf man ſie dem Kaͤufer 
nicht eher ablaſſen, als bis ſie bezahlt ſind und ihm unter 
keinerlei Vorwand Kredit geben, denn wenn man dieſes 
thut, ſo ſind, ſelbſt bei dem Dattu, hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich die ſaͤmtlichen Waaren verloren, und man bekoͤmmt 
niemals die geringſte Bezahlung dafür. 


Haͤuſer bekommt man hier zu jeder Zeit zu miethenz 
wenn aber die Waaren an den Koͤnig verkauft werden, 
ſo weist dieſer dem Kaufmann eine Wohnung ſo lange 
umſonſt an, bis die Bezahlung von ſeiner Seite erfolgt 
iſt; nachher aber muß man dieſelbige Wohnung oder ei⸗ 
ne andere von dem Dattu zur Miethe nehmen und ihm 
gewoͤhnlich fuͤr die Jahrszeit, oder fuͤr die ganze Dauer 
des Aufenthalts daſelbſt, einen oder zwei Bunkals Gold 
dafuͤr bezahlen. 


Ein Bunkal Gold betragt ohngefaͤhr 24 Spaniſche 
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Thaler. Auf ſein Schiff muß man, ſo lange es auf 
der Rheede liegt, alle moͤgliche Sorgfalt verwenden, denn 
die Achineſen ſtehen in der genaueſten Verbindung mit 
den Einwohnern auf der Kuͤſte von Pedir, die ſaͤmtlich 
Seeräuber find; ſobald fie daher merken, daß das Schiff 
nicht gehörig bewacht wird, fo geben fie den letztern Nach: 
richt davon, und man läuft alsdann Gefahr, fein Schiff 
ganz zu verlieren. Uebrigens hat man auf der Kuͤſte auf: 
ſer der Feuersgefahr nichts zu befuͤrchten; es iſt aber dem⸗ 
ohngeachtet rathſam, außer ſeinem Bedienten auch noch 
zwei oder drei Sea poys oder Europaͤiſche Soldaten bei 
ſich zu haben, und dies iſt beſonders noͤthig, wenn man 
eine Quantitaͤt Waaren, die noch nicht verkauft ſind, in 
feinem Haufe hat, denn ſchon dadurch, daß man zu jeder 
Zeit zur Vertheidigung geruͤſtet iſt, wird manchem An⸗ 
griffe vorgebeugt. 


Eine der vorzüglichſten Waaren, die man hier bes 
kommt, ſind vortrefliche Areka-, oder wenn das Betel— 
Blatt dabei iſt und ſie ſo gut zubereitet ſind, wie ſie 
gekaut werden, Betel-Nuͤße, über welche ich daher 
bei dieſer Gelegenheit einige Nachrichten mittheilen will. 


Die Areka-Nuß iſt die Frucht eines ſchlanken dünnen 
Baumes, der zu dem Geſchlechte der Palmen gehoͤrt. Die 
Schale, worin fie ſich befindet, iſt von außen glatt, 
inwendig aber rauh; ſie hat viele Aehnlichkeit mit der 
Kokosnuß und ift ungefähr von der Größe einer noch in 
ihrer gruͤnen Schaale befindlichen Wallnuß. Der Kern 
iſt beinahe ſo groß wie eine Muskatnuß und hat auch mit 
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dieſer der aͤußern Geſtalt nach viele Aehnlichkeit; wenn 
er entzwei geſchnitten wird, ſo iſt er eben ſo wie jene uberall 
mit Adern durchzogen. So lange dieſe Frucht weich und 
nicht gehoͤrig reif ijt, fo enthält fie eine grauliche und 
durchaus fluͤſſige Subſtanz, die aber immer feſter wird, 
je mehr ſich die Nuß ihrer Neife nähert. Wenn ſie voll⸗ 
kommen reif iſt, fo hat fie, friſch gegeſſen, einen adftrin: 
girenden, aber ſehr angenehmen Geſchmack, und die aͤuſ⸗ 
ſere Schaale iſt von einer gelblichen Farbe. Der vorzuͤg⸗ 
lichſte Gebrauch, der von dieſen Areka-Ruͤſſen gemacht 
wird, beſteht darin, daß ſie zugleich mit den Betel⸗ 
laͤttern gekaut werden, wozu man noch eine Art von 
Kalk, der den Namen Chunam führt, und oft auch 
einige andere wohlriechende Kompoſitionen zu miſchen 
pflegt. Dieſe Miſchung kauen die Indianer bei allen 
Gelegenheiten, und es haben ſogar viele Europäer, be— 
ſonders Portugieſen, dieſe Gewohnheit angenommen, 
Die Zubereitung muß alſo aus dreierlei Ingredienzien bez 
ſtehen, naͤmlich aus der Areka-Nuß, dem Betel-Blatt 
und dem Chunam; wenn eines von dieſen dreien fehlt, ſo 
hat auch die dunkelrothe Farbe nicht ſtatt, die durch ihre 
Miſchung beim Kauen entſteht. Das Betel-Blatt 
kommt von einer Pflanze, die ſich wie der Hopfen an 
hohen Stangen hinauf windet, und hat viele Aehnlichkeit 
mit dem Lorbeer-Blatt; es hat einen ſehr ſcharfen beifz 
ſenden Geſchmack, der aber für diejenigen die daran ge: 
woͤhnt find, nicht unangenehm if. Der Chu nam iſt 
bloß ein aus den feinſten Muſchelfchaalen gebrannter 
Kalk; er wird in Buͤchschen von Gold, Silber und an⸗ 
Elmore's Nachrichten. C 


34 Elmore's 


dern Metallen aufbewahrt, und muß, ehe man ihn 
brauchen will, angefeuchtet werden. 


Der Katechu, der dieſer Miſchung ebenfalls haͤu— 
ſig beigefuͤgt wird, iſt der verdickte Saft von mehreren 
adſtringirenden Baͤumen, beſonders aber von dem Are: 
kabaum; er wird daher ſehr uneigentlich Japaniſche Erde, 
oder Terra Iaponica genannt. Gewoͤhnlich bekommt 
man dieſe Subſtanz in kleinen flachen Kuchen, die in— 
wendig, wenn ſie entzwei gebrochen werden, glatt und 
von glaͤnzend brauner Farbe ſind; ſehr haͤufig ſind jedoch 
dieſe Kuchen bis zum achten Theil mit Sand und andern 
Unreintgkeiten vermiſcht. Die beſſere Sorte davon, die 
in kleine duͤnne Taͤfelchen geformt und vollkommen rein 
iſt, kommt ſelten in den Handel und iſt ſchwer aufzutrei— 
ben. Dieſer Katechu hat wenig oder gar keinen Ge— 
ruch und einen lieblichen adftringirenden Gefchmack. Die 
beſſere Sorte davon zerſchmelzt ſogleich im Munde, die 
ſchlechtere aber nur nach und nach, hat einen brennendern 
Geſchmack und knittert unter den Zähnen. Durch Auf: 
loͤſung im Waſſer kann die Reinigkeit des Katechu am 
ſicherſten erprobt werden, denn wenn er vollkommen rein 
ift, fo löst er ſich ganz auf, wo nicht, fo bleibt die Un⸗ 
reinigkeit zuruck. f 


6. 


Pedir auf der Weſtkuͤſte von Sumatra. 


Pedir iſt kein unbedeutender Handelsort, und 
beſonders wird eine große Menge von Pfeffer und Areka⸗ 
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Nuͤſſen daſelbſt ausgefuͤhrt; der erſtere wird aus andern, 
weniger bekannten Gegenden der Inſel herbeigebracht, 
die letztern aber gewinnen die Einwohner ſelbſt, und da⸗ 
her wird der ganze Handel auf dieſer Kuͤſte ausſchließend 
unter dem Namen dieſes Ortes geführt. 


Die vorzuͤglichſten Handelsartikel, die ſowohl hier 
als auf der Kuͤſte von Battabarra zu bekommen ſind, 
beſtehen in Areka-oder Betel-Nuͤſſen, in Pfeffer, Gold: 
ſtaub, Spaniſchen Rohren, Wachs, Kamfer und Ben⸗ 
ge eder Weihrauch. Der Boden auf dieſer Kuͤſte iſt 
ſehr fruchtbar und durch eine Menge kleiner Bäche vor: 
trefflich bewäſſert; in der niedern Gegend, die zunaͤchſt 
an der See liegt, giebt es jedoch viele Suͤmpfe und Mo⸗ 
räſte, die durchaus nichts als Bambusrohre und verſchie⸗ 
dene andere Schilfarten hervorbringen. 


Die Thiere, die auf dieſer Kuͤſte gefunden werden, 
beſtehen in einer ſehr kleinen Raſſe von Pferden, in Buͤf— 
feln, Ziegen, Ochſen und Schweinen. In den Waͤldern 
und Gebirgen giebt es verſchiedene Arten von wilden Thie⸗ 
ren, als z. B. Tiger, Elephanten, Rhinoceroſſe, Affen, 
wilde Schweine und Hirſche; auch findet man daſelbſt 
Aligatoren eine Art von Krokodillen, ferner Stachel⸗ 
ſchweine, Schlangen, Scorpionen und mehrere andere 
Arten von giftigen Thieren. Sumatra iſt die einzige 
Inſel in ganz Indien, auf welcher Bare gefunden werden. 
Außerdem hat man daſelbſt alle Arten von Federvieh, be⸗ 
ſonders Enten und eine unzaͤhlbare Menge von allerlei 
Voͤgeln. 


C 2 
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7- 5 
Anna Labu. 


Wenn man weiter hin an der Kuͤſte von Sumatra 
hinſegelt, ſo kommt man nach Anna Labu, welcher 
Ort im 4° 8' nördlicher Breite liegt, und an einem 
Haufen ſehr hoher Baͤume, die man aus der Ferne beim 
erſten Blick für eine Inſel halt, und an welchen der Kö: 
nig ſeine Fahnen auszuhaͤngen pflegt, ſehr leicht erkannt 
werden kann. Zwiſchen dieſem Orte und der Inſel Ban— 
jack liegt noch eine kleine Inſel, die ſogenannte Kokos— 
inſel, man bekommt ſie jedoch auf der Fahrt nicht zu Ge⸗ 
ſicht, da ſie noch immer 12 bis 14 Seemeilen von der 
Küfte von Sumatra entfernt, und in 96° 52’ oͤſtli⸗ 
cher Laͤnge von Greenwich liegt. Pulu Banjack 
kann man jedoch leicht erkennen, denn ſie iſt die uaͤchſte 
Inſel bei Sumatra und es befindet ſich ein hoher Berg 
darauf, den man lange zuvor, ehe man noch ſonſt etwas 
von der Inſel erblickt, ſehen kann. 


8. 
Die Paſſage⸗Inſel. 


Sehr nahe bei Pulu Banja liegt die Paffage- 
Inſel, die durchaus ſandig und gaͤnzlich mit Baͤumen 
uͤberdeckt iſt, unter welchen ſich einer befindet, der uͤber 
die übrigen alle beträchtlich hervorragt und bei hellem 
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Wetter auf 4 bis 5 Seemeilen weit von dem Verdeck ge- 
ſehen werden kann; ich ſelbſt habe ihn von Sinkell 
aus, das doch? Seemeilen davon entfernt iſt, ſehr deut⸗ 
lich geſehen. Der Weg an dieſer Inſel hin iſt uͤbrigens 
aͤußerſt gefaͤhrlich, da auf dem halben Wege zwiſchen der⸗ 
ſelben und dem feſten Lande ein furchtbares Felſenriff 
liegt, das ſich laͤngſt der Inſel Sumatra von Nord: 
weſt nach Suͤdoſt beinahe auf 3 Stunden hin erſtreckt. 
Auch jenſeit dieſes Riffs gegen die Inſel zu, befinden ſich 
noch eine Menge Klippen im Meere; allein demungeach⸗ 
tet muͤſſen die Seefahrer auf der Seite des Riffs gegen 
die Inſel zu fahren, da die Gefahr auf dieſer Seite wegen 
der weißen Farbe der Klippen von dem Maſtkorbe aus, 
wo während der ganzen Fahrt durch dieſen Kanal ein Of: 
ficier die Wache haben muß, ſehr leicht voraus geſehen 
werden kann, dahingegen das Riff, das ſich auf die an⸗ 
dere Seite gegen Sumatra hin erſtreckt, blos bei vor- 
züglich hellem Wetter bemerkt werden kann. Die Paf 
ſage⸗Inſel liegt übrigens in 2° 23° nördlicher Breite. 


9. 
Von Sinkell, ebenfalls auf der Weſt⸗Kuͤſte von Sue 
mat ra. 


Weiterhin gegen Süden kommt man nach Sinkell, 
welcher Ort an dem Fluſſe gleiches Namens liegt, in deſ⸗ 
fen Mündung ſich eine kleine mit hohen Baͤumen bedeckte 
Juſel befindet, die man in einer Entfernung von 4 Geez 
meilen ſchon für eine ſolche deutlich erkennen kann. 


* 
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Sobald man hier ankommt, muß man das Boot 
wohl bemannt und bewaffnet mit dem Dolmetſcher, oder 
irgend einer andern Perſon, welche die Sprache der Ein⸗ 
gebohrnen reden kann, den Fluß hinauf ſchicken. Auf 
dem halben Wege gegen die Stadt zu, ſteht an dem Ufer 
des Fuſſes ein einzelnes Haus, das dem Schabundar 
zugehoͤrt. Dieſem Manne muß man ſeine Abſicht eroͤff— 
nen, und er ſchickt hierauf ſelbſt einen erpreffen Boten an 
die Kaufleute in die Stadt; man braucht daher nicht wei— 
ter den Fluß hinauf zu fahren, ſondern kann hier die 
Antwort abwarten. Fuͤr ein kleines Geſchenk an den 
Scha bundar, das ſehr nuͤtzlich angewendet iff, und 
auch von ihm erwartet wird, giebt er einem im Voraus 
die zuverlaͤſſigſte Auskunft, was fuͤr Guͤter die Kaufleute 
am meiſten einzukaufen und was fuͤr welche ſie vorzüglich 
abzuſetzen wuͤnſchen. Bald hernach ſtellen ſich die Kauf⸗ 
leute ſelbſt am Bord des Schiffes ein, ſehen die Proben 
von den mitgebrachten Waaren an und ſuchen wegen der 
Preiſe derſelben eine Uebereinkunft zu treffen. Hierbei 
muß man jedoch ſehr auf ſeiner Huth ſeyn und ſich in je⸗ 
dem Augenblick gegen einen feindlichen Angriff bereit hal: 
ten; beſonders muß man nicht zugeben, daß noch andere 
als die vorzuͤglichſten Kaufleute an Bord des Schiffes 
kommen und auch unter dieſen darf man keinen zulaſſen, 
der irgend eine Art von Waffen bei ſich führt. 


Sobald die Preiſe abgeſchloſſen ſind, ſo kommen 
taͤglich eine Menge Boͤte zu dem Schiff, die ihre Ausfuhr: 
Artikel, beſonders Be no e und Kamfer herbeibringen. 
Dieſe beiden Waaren werden Tompong- oder Stuͤck⸗ 


Nachrichten. 39 


weiße verkauft, und jedes Tompong muß 20 Catty, 
jedes Catty aber drei und ein halbes Pfund Troyer-Ge— 
wicht wiegen. Von dem Benzoe bekommt man jedoch 
nur die zwei geringern Sorten als Bezahlung fuͤr die ab⸗ 
gelaſſenen Waaren; die vorzuͤglichſte aber muß man ge⸗ 
woͤhnlich mit baarem Gelde, und zwar mit Spaniſchen 
Dollars bezahlen. Ihre Rechnung wird in Tales, 
Succus und Satallies geführt, und zwar machen 
vier Satallies einen Succu, vier Succus einen 
Tale, und dieſer betraͤgt ungefaͤhr vier Spaniſche 
Dollars. 


Die Ausfuhr-Artikel zu Sinkell beſtehen vorzuͤg⸗ 
lich in Benzoe, Kamfer, Wachs und Gold. Alle dieſe 
Waaren muͤſſen aber, ehe man den Handel abſchließt, 
forgfaltig unterſucht werden, denn die Einwohner verſte— 
hen ſich vortrefflich darauf, ſie alle, und ſogar auch das 
Wachs zu verfaͤlſchen. Dies gilt jedoch von allen Ma— 
layiſchen Kuͤſten ohne Ausnahme. 


Die Einfuhr = Artikel beſtehen in Eiſen, und zwar 
in platten Stangen, in Opium, Drehbaſſen, Flinten, 
Schießpulver, Stangenlack, weißen und blauen Zeugen 
von verſchiedener Art, kleinen Spiegeln mit vergoldeten 
Rahmen, Zimmermanns-Werkzeugen von aller Art, ro: 
then und gelben Tafften und feinen Schnupftüchern. 
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10. 
Barus auf der Küfte von Sumatra. 


An dieſem Orte bekommt man den beſten Kamfer auf 
der ganzen Kuͤſte von Sumatra, und außerdem haben 
auch die Einwohner noch Benzoe und Goldſtaub. Die 
Einfuhr⸗Artikel ſind die naͤmlichen wie an dem vorigen 
Orte, außer daß hier noch Kleider und Hausgeraͤthe fuͤr 
den Hollaͤndiſchen Reſidenten der hier wohnt, ferner Zitze 
mit rothem Grund und großen Blumen, Salz, Reiß, 
einige metallene Uhren und Degen mit vergoldeten Ge⸗ 
faͤßen, hinzukommen. ; 


11. 


Natal = Hill und Natal auf der naͤmlichen Kuͤſte. 


Natal⸗Hill, oder der Berg bei Natal wird mit 
der Karra-Karra Spitze zu gleicher Zeit erblickt; er 
iſt ganz von Baͤumen entbloͤßt und hat ein duͤrres un⸗ 
fruchtbares Ausſehn. 


Die Art, wie zu Natal der Handel getrieben wird, 

iſt ganz die naͤmliche wie die zu Sinkel, außer daß man 

auch Gold bekommt und zwar zu 20 oder 21 Spaniſchen 
Dollars für ein Tale; da es aber gewöhnlich nur Gold⸗ 
ſtaub ift, fo muß man es vorher forgfältig probiren, denn 
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es iſt häufig fo ſehr verfaͤlſcht, daß es kaum mehr 16 Dol- 
lars werth iſt. Scheidewaſſer iſt das beſte Mittel es zu 
probiren; wenn man aber keines hat, ſo kann es auch mit 
Hirſchhorngeiſt geſchehen. Man laͤßt naͤmlich einige Trop⸗ 
fen davon in eine kleine Quantitaͤt Goldſtaub fallen, die 
man auf einen ganz reinen Bogen Papier geſchuͤttet hat; 
ſind Eiſentheile darunter, ſo nimmt das Papier ſogleich 
eine braune oder ſchwarze Farbe an; iſt es aber mit Kup: 
fertheilen oder Feilſtaub vermiſcht, fo wird das Papier 
gruͤn. ' : 


Die Cinfubr Artikel ſind ganz die naͤmlichen wie zu 
Sinkell. 


12. 


Moco = Moco und die Ratten ⸗Inſel. 


Vier oder fünf Seemeilen nordwärts von Moco- 
Mo co befindet ſich eine ſehr auffallende Lücke in den ho— 
hen Palmenwaͤldern, womit dieſe Kuͤſte bedeckt iſt; hier— 
an kann der Seefahrer erkennen, daß er nicht mehr weit 
von dieſer Engliſchen Niederlaſſung entfernt iſt. Suͤd⸗ 
warts von dieſer Lucke erblickt man zwei mit Waldungen 
bedeckte Landſpitzen und zwiſchen beiden das freie ebene 
Land, in welchem das Fort Moco-Moco liegt. Wenn 
man ſich dem Fort gegen uͤber befindet, fo ſieht man die 
Engliſche Flagge davon herab wehen. Hier muß man 
aber ein Boot von der Kuͤſte abwarten, denn in dem eige- 
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nen kann man nicht ohne die groͤßte Gefahr landen, weil 
die Einfahrt daſelbſt von allen Seiten mit Untiefen und 
Felſenriſſen umgeben iſt. 


Von hier weg kommt man an der Ratteninſel vorbei, 
die eine ganz kleine mit Cocosnußbaumen dicht uͤberdeckte 
Inſel ijt. Nordwaͤrts von Marlbrough auf der Küfte 
von Sumatra ſind mehrere hohe Berge und man kann 
hier in einer Entfernung von 7 bis 8 Seemeilen von der 
Küfte die ſogenannte Zuckerhut-Inſel deutlich erkennen. 


13. 


Ueber die Kuͤſte von Malakka. 


Die Straße von Malakka iſt wegen der reißenden 
Strömungen und der ſtarken Stürme in manchen Jahres: 
zeiten aͤußerſt ſchwer zu paſſiren, am ſicherſten geſchieht 
es vom Anfang Oktobers an bis zu Ende der Wequinoc- 
tial- Stürme, mit welchen, fo unangenehm ſie auch uͤbri⸗ 
gens ſind, doch wenigſtens keine Gefahr verbunden iſt. 
Von Trin gano aus bis an den Padangaz Fluß 
kann man immer mit der größten Sicherheit laͤngſt der 
Kuͤſte von Malaita hin fahren. Auf der nördlichen 
Spitze dieſes Fluſſes ſteht ein ſteiler Fels, an welchem die 
Brandung ungeftimm anſchlägt; demungeachtet kann 
man ihm ziemlich nahe ohne Gefahr die Anker werfen. 
Ohngefaͤhr 8 Meilen davon liegt Pulu-Brala, von 
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welcher ſich ſudwaͤrts in einer Entfernung von ungefaͤhr 
zwei bis drei Seemeilen ein großer ſchwarzer Felſen aus 
der See erhebt und nordwaͤrs noch mehrere andere, die 
auf keiner Karte verzeichnet ſtehen. Von der Packanga— 
Bucht kommt man an die Tanſorain-Bucht, die aͤußerſt 
tief iſt. Suͤdwaͤrts von dieſer letztern treten die Berge 
tiefer ins Land zurück, die Kuͤſte wird niedrig und iſt ganz 
mit Baͤumen bedeckt. 


An dem Fluß Packanga liegt der Ort gleiches Na⸗ 
mens in einer nördlichen Breite von 3° 32“. Ehemals 
war es ein ziemlich bedeutender Ort, aber ſchon ſeit Lanz 
ger Zeit iſt er im Verfall gerathen, weil die Hollaͤnder 
den Handel von da weg, und nach Rhio gezogen haben. 
Seine Lage wäre jedoch aͤußerſt vortheilhaft für den Dan: 
del, denn der Fluß, woran er liegt, iſt ſo tief, daß 
Schiffe von roo Laſten bequem darein einlaufen Finnen. 
In der ſuͤdlichſten von ſeinen beiden Mündungen iſt das 
Waſſer am tiefſten und bei derſelben erſtreckt ſich eine 
Landſpitze anderthalb bis zwei Seemeilen weit ins Meer 
hinein. Die vorzüglichften Artikel, die hier zu bekom⸗ 
men ſind, beſtehen in Goldſtaub und Zinn. Ungefähr 
29 Seemeilen ſuͤdwaͤrts vom Padanga- Fluß liegt die 
kleine Inſel Varilla. Sie iſt nichts weiter als eine Fel⸗ 
ſenmaſſe, auf der einiges Buſchwerk waͤchſt; bei hellem 
Wetter kann man ſie bis auf 6 Seemeilen weit ſehen. In 
einer Entfernung von 9 oder 10 Meilen von dieſer Inſel 
befindet ſich ein fruchtbares Corallen-Ruͤff, das um vie⸗ 
les näher in der Straße liegt, welche die von Siam und 
Tringano herkommende, oder dahin ſeegelnde Schiffe 
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einſ chlagen muͤſſen, als es in den Karten wirklich ange: 
merkt iſt. 

Alle durch die Straße von Malakka nach Indien 
ſeegelnde Schiffe fahren am ſicherſten zwiſchen den Inſeln 
Timoan⸗Piſſang und Pulo-Aura, und zwiſchen 
Pulo⸗Tingy und dem feſten Lande hin. Am dritten 
Tage nach der Abfahrt von Pulo-Aura erblickt man die 
Inſel St. Victoria, die in Herrn Dalrymple's Charte 
von den Chineſiſchen Meeren vollkommen richtig verzeichnet 
iſt. Bald hernach ſieht man die Inſel St. Julianus, 
die um 7 oder 8 Seemeilen weiter gegen Oſten zu liegt, 
als ſie in der naͤmlichen Karte ſtehet. Weiter gegen Oſten 
von derſelben erblickt man noch eine andere Inſel; beide 
koͤnnen bei hellem Wetter deutlich geſehen werden. 


Pulo-Faja kann bei hellem Wetter auf 15 Seemei⸗ 
len weit geſehen werden und der Berg auf der Inſel Lin— 
gin, oder der ſogenannte Lingin-Pick, auf wenig⸗ 
ſtens 20 Seemeilen weit. Die Sieben-Inſeln liegen et: 
was weiter oſtwaͤrts von Pulo-Faja, als fie auf der 
Karte verzeichnet ſtehen. Suͤdwaͤrts von den Sieben In— 
ſeln ſind auf allen Karten noch mehrere andere Inſeln an— 
gemerkt, die aber nicht eriſtiren, denn die einzigen In: 
ſeln, die nordwaͤrts von Banka liegen, ſind dieſe Sie— 
ben Inſeln, die auch uneigentlich die grünen Inſeln heiſ— 
ſen und die ſich 8 oder 9 Meilen weit gegen Nordoſt und 
Suͤdweſt laͤngſt der Inſel Banka hin erſtrecken, ſo daß 
fie leicht für einen Theil von der Nord-Kuͤſte dieſer Inſel 
gehalten werden koͤnnen, wovon ſie jedoch in der That 
durch einen ſehr betraͤchtlichen Kanal getrennt ſind. 
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14. 
ueber Trin ga no. 


Wenn man an dieſem Orte anlangt, ſo muß man 
vor allen Dingen bei dem Dattu, oder Kaufmann des 
Koͤnigs, einen Beſuch abſtatten, von welchem man hier— 
auf dem Koͤnige und dem ganzen maͤnnlichen Theile ſeiner 
Familie vorgeſtellt wird. Es iſt hier eben ſo wie in allen 
andern Haͤven von Indien der Gebrauch, daß man dem 
Koͤnige bei der erſten Audienz ein Geſchenk uͤberreicht, 
und dieſes muß immer mit dem groͤßern oder geringern 
politiſchen Rang, den das Land bekleidet, im Verhaͤlt— 
niß ſtehen. Es darf jedoch niemals weniger als 50 Dol: 
lars an Werth betragen, und die Geſchenke an den Dat— 
tu und den Schabun dar nicht unter zwanzig Dollars; 
dies ſind aber auch die einzigen Geſchenke, die hier noth— 
wendig gegeben werden müffen. Nach der Audienz bei 
der koͤniglichen Familie iſt es ſchicklich, auch bei dem 
Dattu einen Beſuch abzuſtatten, und wenn man daſelbſt 
Handelsgeſchaͤfte treiben will, ſo thut man ſehr wohl, 
wenn man dieſem Manne einige kleine Aufmerkſamkeiten 
erweiſt, denn er kann einem in Ruͤckſicht des Handels 
ſehr wichtige Anweiſungen geben. 


Die Zoͤlle, die hier von den verkauften Waaren, 
jedoch erſt wenn die Bezahlung dafür erfolgt iſt, entrich— 
tet werden muͤſſen, beſtehen in fuͤnf pro Cent und in 
200 Spaniſchen Thalern Anker-Geld. Um dieſe nicht zu 
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bezahlen, muß man fogleich den Handel unter der Bedin- 
3 0 

gung abſchließen, daß man frei von allen Abgaben 

ſeyn will. 


Die vorzuͤglichſten Waaren, die hier zu bekommen 
ſind, beſtehen in Pfeffer, der hier in der groͤßten Menge 
vorhanden iſt, in Zinn, das die Einwohner jedoch ſelbſt 
erſt von Banka holen und in einem vorzuͤglich feinen 
und reinen Gold; bei dem letztern muß jedoch die naͤm⸗ 
liche Vorſicht beobachtet werden, wie zu Achin, daß 
man naͤmlich, nach gehoͤriger Unterſuchung, des Koͤnigs 
Siegel darauf drucken laͤßt und ihn ſelbſt hierdurch fuͤr 
die Aechtheit deſſelben verantwortlich macht. 


— 


15. 


Bemerkungen auf einer Reiſe nach Sina. 


Die guͤnſtigſte Jahreszeit, um von der Malabariſchen 
Kuͤſte nach Kanton abzuſegeln, iſt vom Anfang Aprils 
bis in die Mitte des Mais, wodurch man noch hinlaͤng— 
liche Zeit gewinnt, um ſich in der Straße von Malakka 
aufzuhalten und daſelbſt Zinn, Pfeffer, Areka-Nuͤſſe, See: 
Schwalben und Vogel-Neſter einzukaufen; dies ſind 
naͤmlich die vorzuͤglichſten Waaren, die man von da nach 
Kanton mitnehmen kann. Von Bombay und der 
Malabariſchen Kuͤſte aus pflegt man ſich zu dieſem Zwecke 
gewoͤhnlich mit Baumwolle, Pfeffer, Sandelholz, Floß— 
federn von Haiſiſchen, Olibanum, Elephantenzaͤhnen, 
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Rhinoceroshoͤrnern, Perlen, Karneoien und Roſenkraͤn⸗ 
zen zu verſorgen. 


Wenn man ſich der Sineſiſchen Küfte naͤhert, fo 
kommt dem Schiff ein Sineſiſcher Lootſen entgegen, der 
es in die Straße von Makao hinein führt und daſelbſt 
vor Anker legt. Hierauf begiebt er ſich ſogleich ans Land, 
um dem ſich zu Makao aufhaltenden Mandarinen vom 
erſten Range zu melden, von welcher Nation das Schiff 
iſt. Sollte ſich eine Frauensperſon auf demſelben befin⸗ 
den, ſo muß von dem Biſchoff und der Synode zu Ma— 
kao die Erlaubniß eingeholt werden, daß ſie ans Land 
ſteigen darf, denn es iſt ihr nicht verſtattet, auf dem 
Schiff bis nach Wham po zu fahren. 


So bald der Mandarin zu Makao alle noͤthigen 
Erkundigungen eingezogen bat, fo ſchickt er einen Fluß: 
Lootſen auf das Schiff, der zugleich einen Chiop oder 
Freipaß mit ſich bringt, um die Bokka Tigris, oder 
die Muͤndung des Fluſſes Kanton paſſiren zu duͤrfen, 
und der hierauf das Schiff bis nach Whampo 
führt. j 


So lange das Schiff ſich hier aufhält, haben der 
Kapitain und die Superkargos deſſelben das Recht, in 
ihren Boͤten eine Flagge aufzuſtecken, mit welcher ſie vor 
allen Hoppo⸗ oder Zollhaͤuſern vorbei fahren duͤrfen, 
ohne angehalten und ausgefragt zu werden; alle andere 
Boͤte hingegen muͤſſen bei denſelben anlegen und ihre 
Chops oder Freipaͤſſe unterſuchen laſſen. Da aber 
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Kanton über 3 deutſche Meilen von Wham pu ent: 
fernt iſt, und auf dieſem kurzen Weges Hoppo-Haͤu— 
fer befindlich find, fo iſt es aͤußerſt beſchwerlich, ſich bei 
jedem derſelben aufhalten zu müffen, befonders wenn 
man eilt in die Stadt zu kommen. Geſchieht es 
aber, daß der Kapitaͤn und die Superkargo's ihre 
Flaggen an andere uͤberlaſſen, und dadurch einen Miß: 
brauch von der ihnen zugeſtandenen Beguͤnſtigung ma— 
chen, ſo wird ihnen dieſelbe fuͤr die ganze Dauer ihres 
Aufenthaltes daſelbſt entzogen. 


Den Tag nach der Ankunft zu Kanton bekommt 
man einen Beſuch von den Cohong's, oder Vorſte— 
bern der Chineſiſchen Hong: Kaufleute. Die Kompag⸗ 
nie der Hong -Kaufleute beſteht aus 12 Mitgliedern, 
die von der Regierung beſondere Vorrechte erhalten ha— 
ben, und fuͤr welche die Regierung auch in Ruͤckſicht auf 
die Erfuͤlluug ihrer Kontrakte und Verbindlichkeiten, ſo 
wie auch wegen Bezahlung ihrer Schulden Sicherheit 
leiſtet; freilich wird aber dieſe Garantie von der Regie— 
rung nur felten und niemals ganz vollſtaͤndig erfüllt. 
An dieſe Hong-Kaufleute muß nun ein Verzeichniß von 
der ganzen Ladung des Schiffs übergeben werden. Hier— 
auf uͤberbringt einer von ihnen das Verzeichniß dem 
Ober-Mandarinen, um die dem Kaiſer zu eutrichtenden 
Abgaben darnach zu reguliren; dies geht jedoch den frem— 
den Kaufmann nichts an, denn alle Zoͤlle und Abgaben 
muͤſſen von den Käufern bezahlt werden. Hierauf wird 
eine Verſamlung der ſaͤmtlichen Hong: Kaufleute ver: 
anſtaltet, und das Verzeichniß der mitgebrachten Waa⸗ 
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ren ihnen vorgelegt; dieſe beſtimmen alsdenn ſogleich 
den Preiß fuͤr dieſelben, mit dem man auch nothwendig 
zufrieden ſeyn muß, weil keine andere Kaufleute außer 
ihnen die Erlaubniß haben, zu kaufen. 


Dieſe ganze Zeit über liegt ein Hoppo- oder Zoll: 
haus- Boot auf jeder Seite des Schiffes, und wenn man 
die Waaren in die Boͤte laden will, um ſie nach Kan— 
ton zu ſchicken, fo muͤſſen fie vorher von dieſen Boͤten 
gewogen werden; bei ihrer Ankunft zu Kanton werden 
ſie ſogleich noch einmal gewogen, um zu ſehen, ob das 
Gewicht mit dem am Bord des Schiffes herausgebrachten 
noch uͤbereinſtimmt. Dies iſt jedoch ſelten oder niemals 
der Fall, weil zwiſchen dem Schiff und Kanton von 
den Sineſiſchen Bootsleuten alle Arten von Diebereien 
veruͤbt werden. Jedes abgehende Boot muß daher aus 
Vorſicht, daß es wenigſtens nicht allzuſehr geplündert 
werde, von zwei oder drei Perſonen von der Schiffs— 
Mannſchaft begleitet werden, denn obgleich dieſe Boͤte 
dicht zugedeckt und verſchloſſen find, fo beſitzen doch die 
Sineſiſchen Seeleute eine ſo vorzuͤgliche Geſchicklichkeit 
im Stehlen, daß fie faft unter den Augen des Eigenthuͤ— 
mers eine Menge Waaren, beſonders Zinn, bei Seite zu 
ſchaffen wiſſen. Der letztere Artikel nimmt in den Bd: 
ten eine ganz andere Geſtalt an, denn an die Stelle der 
großen Platten davon werden von den Sineſen ganz klei— 
ne untergeſchoben, und ſie wiſſen dieſes mit ſo viel Ge— 
ſchicklichkeit zu verrichten, daß man bei der Ankunft zu 
Kanton nicht begreifen kann, wie es zugegan⸗ 
gen iſt. i 
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Wenn der Verkauf der Ladung zu Stande gebracht 
iſt, ſo wird von dem Hong-Kaufmann ein Paß aus— 
gewirkt, daß man die Waaren verkaufen darf, und 
hierauf ſchickt er auch zugleich ſo viele Boͤte als man ver— 
langt nach Whampo, um die Waaren in Empfang zu 
nehmen; ſelten werden jedoch mehr als 3 Boͤte fir jeden 
Tag abgeſchickt, denn dieſe Kaufleute arbeiten zwar, ſo 
viel als ſie nur immer vermoͤgen, ſo lange ihre Arbeits— 
ſtunden dauern, allein dieſe fangen erſt um zehn Uhr des 
Vormittags an und hören um 2 Uhr des Nachmittags 
wieder auf. 


Magazine hat man in Kanton nicht noͤthig, denn 
ſo bald die Waaren an das Land kommen, ſo werden ſie 
gewogen und von den Käufern weggeführt. Das Wie⸗ 
gen wird von den UNterbeamten des Kaiſers und den 
Schreibern der Kaufleute beſorgt; es wird dabei ſehr 
ehrlich zu Werk gegangen, denn es geſchieht auf Engli- 
ſchen Waagen und mit Gewichten von 50 Pfund. 
Die ganze Summe des Gewichts wird nachher in 
Katty's reducirt, indem man fie mit 3 multiplicirt 
und mit 4 wieder dividirt; die Katty’ s werden hier: 
auf in Bikuls verwandelt, indem man in das vorige 
Produkt mit 100 dividirt. 


Alle Schiffe muͤſſen zu Whampo gemeſſen werden, 
und deshalb laͤßt der Ober-Mandarin, wann es ihm 
gelegen iſt, den Hong-Kaufleuten ſagen, daß er an 
dem oder jenem Tage in diefer Abſicht den Fluß hinab 
zu fahren gedenke; dies geſchieht doch niemals eher, als 
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bis ſechs oder mehrere Schiffe beiſammen ſind, denn um 
wenigere bemuͤht fi der Mandarin nicht hinunter. Die 
Hong-⸗Kaufleute laſſen alsdann dieſe Nachricht dem Ka: 
pitän des Schiffes zukommen. An dem Tage, wo man 
ihn erwartet, muͤſſen alle Arbeiten eingeſtellt werden, 
und der Kapitain, der Superkargo und die ſaͤmt⸗ 
lichen Officiers aufs beſte gekleidet erſcheinen; auch ſchi⸗ 
cken die Hong ⸗Kaufleute Thee, verſchiedene Sorten 
von Eingemachtem u. dergl. auf das Schiff, um den 
Mandarin damif zu bewirthen. Das Boot worin die⸗ 
fer fährt, zeichnet ſich vor den uͤbrigen, die ihn begleiten, 
durch eine gelbe Flagge aus, welches die Kaiſerliche 
Farbe iſt, und ſo bald man ihn zu Whampo von den 
Schiffen aus erblickt, ſo wird ihm von jedem Schiff, das 
gemeſſen werden ſoll, ein Boot mit einem Offlicier entz 
gegen geſchickt. Vor einigen Jahren pflegte man ihn 
auch noch mit mebrern Kanonen-Schuͤſſen zu begrüßen, 
allein ſeit dem Jahr 1785 wo ein Sineſe durch den wer⸗ 
genen Pfropf einer Kanone getoͤdtet, und der arme Ka: 
nonier dafuͤr nach ihren Geſetzen aufgehenkt wurde, iſt 
dieſer Gebrauch ganz abgeſchafft worden. 7 


Die Meſſung des Schiffes geſchieht in Ruͤckſicht der 
Laͤnge von der Mitte des Fockmaſtes bis in die Mitte des 
Beſanmaſtes, und, um die hoͤchſte Breite zu finden, 
dicht von der Hinterſeite des Hauptmaſtes rings um 
das Schiff herum. Die gefundene Laͤnge wird hierauf 
mit der Breite multiplicirt und alsdann mit 10 dividirt, 
woraus ſich, wie fie behaupten, das wahre Maaß des 
Schiffes ergiebt; dieſer Meſſung zu Folge wird auch zu: 
D 2 
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gleich das Schiff tarirt, ob es eines vom erſten, zweiten 
oder dritten Range iſt, und hierauf mit den beſtimmten 
Abgaben belegt. Von dieſer Meſſung und Taxirung ſin⸗ 
det keine weitere Appellation ſtatt, und das Schiff wird 
auch nicht eher foͤrmlich eingeſchrieben, bis“ dieſe Cere⸗ 
monie vorüber iſt. Ein Schiff das 74 Kovids, wo⸗ 
von jeder 14 Zoll betraͤgt, lang, und 23 Kovids 
breit iſt, wird fuͤr ein Schiff vom erſten Range gehal⸗ 
ten. Haͤlt es nur 71 Ko vids in der Lange und 21 in 
der Breite, ſo iſt es vom zweiten Range, und alle, die 
unter dieſem Maaße ſind, gehoͤren zum dritten Range. 
Das Geſchenk, das außerdem jedes Schiff, es mag 
groß oder klein ſeyn, dem Kaiſer machen muß, iſt im 
Jahr 1754 ein für allemal beſtimmt und jetzt zu einer 
foͤrmlichen Abgabe geworden; es betraͤgt, außer der Ab⸗ 
gabe von dem Maaße des Schiffes, noch fuͤr jedes Schiff 
1950 Tales. 


Da Sina wegen der ungeheuern Groͤße des 
Reiches, einer der wichtigſten Marktplaͤtze für alle Pro⸗ 
dukte von Indien iſt, ſo wird es zweckmaͤßig ſeyn, hier 
einige kurze Nachrichten über die Einwohner, ihre Klei: 
dertracht und ihre Gebraͤuche mitzutheilen. 


Die Sineſen ſind im Durchſchnitt von mittlerer 
Statur, und haben breite Geſichter, ſchwarze, ſehr 
kleine Augen und kurze, flache Naſen. Die Frauens— 
perſonen haben in Ruͤckſicht auf Schoͤnheit wenig Vor⸗ 
zuͤge vor dem männlichen Geſchlecht; das einzige, wo- 
durch ſie ſich auszeichnen, iſt die erſtaunende Kleinheit 
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ihrer Füße, die, um dieſe Form zu bekommen, von 
der fruͤheſten Kindheit an aͤußerſt feſt eingebunden wer⸗ 
den. Die Sineſen halten dieſe verkruͤppelten Fuße fir 
eine außerordentliche Schoͤnheit; ein Europaͤer aber 
kann ſie nicht ohne Widerwillen anſehen, denn der Knoͤ⸗ 
chel an denſelben iſt eben durch dieſe Behandlung aͤußerſt 
dick und ganz unverhaͤltnißmaͤßig geworden; auch haben 
alle Frauensperſonen einen ſo ſchwankenden unſichern 
Gang, als wenn ſie jeden Augenblick hinfallen woll⸗ 
ten. Demungeachtet halten es die Sineſinnen fuͤr den 
groͤßten Schimpf und die groͤßte Beleidigung, die man 
ihnen anthun kann, wenn man ſagt, ſie haͤtten große 
Füße; aus dieſem Grunde hegen ſie auch die hoͤchſte 
Verachtung gegen die Tartariſchen Weiber, weil dieſe 
ihre Füße wachſen laſſen, wie die Natur fie gebil⸗ 
det hat. 


Die Mannsperſonen pflegen ſich faſt alle Haare im 
Bart auszuraufen, wodurch fie auffallend glatte Ge: 
ſichter und ein weibiſches Anſehen bekommen. Auch auf 
dem Kopf ſcheren ſie ſich alle Haare ab, und nur auf 
dem Wirbel laſſen ſie eine einzige Locke ſtehen, die ſie 
zierlich flechten, und mit falſchen Haaren vermiſchen, 
ſo daß ſie bis auf den Boden herab haͤngen; in der Laͤnge 
dieſes Haarſchopfes beſteht ihr vorzüglichſter Staat. 


Die Kleidung der beiden Geſchlechter iſt nur ſehr 
wenig von einander verſchieden; der weſentlichſte Unter⸗ 
ſchied beſteht darin, daß die Frauensperſonen einen Hals⸗ 
kragen an ihrem Hemde oder Unterkleid tragen, das der 
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Maͤnner hingegen ohne ſolchen Kragen und wie bei uns 
die Weiber-Hemden rings herum ausgeſchnitten iſt. 
Im Sommer iſt ihr Anzug aͤußerſt leicht und der Hitze 
des Klimas angemeſſen; in dieſer Jahreszeit tragen ſie 
auch ſaͤmmtlich Faͤcher, ſowohl Manns⸗als Weibs-Perſo— 
nen, auf welchen ihr Kalender oder ſonſt etwas denkwuͤr— 
diges zum Gebrauch in Geſchäften, oder auch zur bloßen 
Unterhaltung geſchrieben iſt. Im Winter tragen ſie 
waͤrmere Kleider, ja ſogar Pelze, nach welchen immer 
eine ſehr ſtarke Nachfrage iſt, beſonders nach ſolchen von 
Seeottern, Bibern und Seekaͤlbern. Die Naͤgel von 
dem dritten und dem kleinen Finger laſſen ſich beide Ge— 
ſchlechter zu einer ungeheuern Laͤnge heran wachſen, um 
dadurch anzuzeigen, daß fie ſich nicht mit groben Hand: 
arbeiten abgeben. Die Ceremonien beobachten ſie bis 
zum hoͤchſten Grad und find überhaupt aͤußerſt höflich 
und freundlich; aber dieſe aͤußern Eigenſchaften find nur 
ein Deckmantel des Betrugs und der Falſchheit, denn 
darin kommt ihnen keine Nation auf dem Erdboden gleich 
und ſie zeigen dieſe Geſinnungen nicht nur gegen Fremde, 
ſondern auch gegen einander ſelbſt. Uebrigens wird hier 
der Diebſtahl von den Mandarinen ſtreng beſtraft, und 
zwar entweder mit Peitſchenhieben oder mit Abſchneiden 
der Haarlocke, deren Verluſt für das größte Zeichen von 
Ehrloſigkeit gehalten wird. Demungeachtet iſt cs Auf: 
ſerſt ſchwer, ſich vor ihren Diebereien gehoͤrig in Acht 
zu nehmen. Wenn man z. B. Aaſtalten macht, wieder 
abzuſegeln, ſo muß der Komprodore, oder der Lie— 
ferant, der das Schiff mit den noͤthigen Lebensmitteln 
zu verſorgen uͤbernommen hat, das Vieh ſchon eine 
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Woche oder zehn Tage vor der wirklichen Abreiſe an 
Bord des Schiffes liefern, denn auch dieſes fo wie über⸗ 
haupt alle mögliche Dinge in Sina, außer nur Eier 
und Milch, wird nach dem Gewicht verkauft; aus dieſem 
Grunde geben ſie dem Vieh, das lebendig auf die Schiffe 
geſchaft wird, mit dem Futter viel Salz zu freſſen, und 
laſſen es hierauf eine große Menge Maſſer ſaufen, um 
es dadurch ſchwerer zu machen. Hierdurch geſchieht es 
aber ſehr haͤufig, daß mehr als der dritte Theil des 
ganzen Viehſtandes in wenigen Tagen ums Leben kommtz 
da nun aber die Sineſen alles Vieh ohne Unterſchied 
eſſen, es mag geſtorben oder geſchlachtet worden ſeyn, 
ſo heben ſie alles auf dieſe Art umgekommene und aus 
den Schiffen weggeworfene Vieh auf, und verzehren 
es. Das Wiegen der eingeſchifften Lebensmittel hat 
aber erſt in den drei lezten Tagen vor der Abreiſe ſtatt, 
und wenn man daher das Vieh ſchon eine Woche vorher 
an Bord bringen laͤßt, ſo kann man gegen dieſen Be⸗ 
trug ſicher ſeyn. 


Der Charakter der Sineſen laͤßt ſich in wenigen 
Worten zuſammen faſſen. Sie find das treuloſeſte, be: 
trügeriſchſte, feigſte und diebiſchſte Volk auf dem gan⸗ 
zen Erdboden! . 


Die Europaͤer zu Kanton duͤrfen nicht in die 
Stadt ſelbſt hinein kommen, ſondern ſind durchaus in 
die Vorſtaͤdte verwieſen, wo ſie ſich ſaͤmtlich aufhalten 
muͤſſen. Die Hongs oder Faktoreien worin fie woh⸗ 
nen, haben das Anſehen von langen Hoͤfen denn an 
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der inneren Seite ift kein Ausgang oder Durchfahrt dar- 
in; jeder folder Hong enthalt gewohnlich vier oder 
fünf Faktoreien oder einzelne Haͤuſer. Sie find alle an 
dem Ufer des Fluſſes, der hier eine ſchoͤne Kay bildet, 
erbaut, gegen welchen die Vorderſeite gerichtet iſt. Der 
dazu gehoͤrige, zu dieſem Zwecke beſonders angelegte 
Spaziergang iſt mit einem ſchoͤnen Gelaͤnder eingefaßt 
und führt den Namen Reſpondentia; hier kommen alle 
Europaͤiſche Kaufleute, Schiffskapitains und übrige Of⸗ 
ficiers taͤglich nach dem Mittageſſen zuſammen, ſpre— 
chen von Geſchaͤften und machen unter einander Luft: 
parthien fuͤr den Abend aus. Ich darf behaupten, 
daß dieſes der allergeſellſchaftlichſte Platz auf der ganz 
zen Welt iſt, denn es kommen daſelbſt Europaͤer von 
allen moͤglichen Nationen zuſammen und ſuchen ſich 
ohne alle Ceremonie, jedoch ohne dabei die Geſetze der 
Wohlanſtaͤndigkeit und der guten Lebensart bei Seite 
zu ſetzen, durch einen froͤhlichen Umgang zu zerſtreuen 
und aufzuheitern. 


Es giebt in Sina eine große Menge von Fiſchen, 
denn durch die vielen Fluͤſſe und zahlloſen Kanäle, wovon 
das Land durchſchnitten iſt, verbunden mit dem Fleiß 
und der Induſtrie der Fiſcher, werden die Einwohner 
mit einem Ueberfluß von See und Flußfiſchen verſorgtz 
auch giebt es daſelbſt ſehr viele Gold- und Silberfiſche, 
die in beſonders dazu beſtimmten großen Weihern, ſo 
wie auch einzeln zur Anſicht fuͤr Neugierige in großen 
Glafern und vorcellanenen Vaſen aufbewahrt werden. 
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Sina bringt auch eine große Menge von vortreffli⸗ 
chen Vegetabilien hervor, die fowohl zum Genuß des 
Lebens, als in der Arzeneikunſt, von der groͤßten 
Wichtigkeit ſind; ich will die merkwuͤrdigſten davon 
weiter unten anfuhren, wann von den Ausfuhr-Arti⸗ 
keln dieſes Landes die Rede ſeyn wird. Zuvor muß ich 
aber noch der Methode der Sineſen, das Gold zu pro— 
biren, kuͤrzlich erwaͤhnen, denn ſie zeichnen ſich durch 
dieſelbe vor allen andern Nationen aus. 


Sineſiſche Probiernadeln. Wer daran ge— 
woͤhnt iſt, haͤuſig Gold von verſchiedener Legirung vor 
den Augen zu haben, der kann beinahe ſchon aus der 
Farbe der jedesmaligen Maſſe, wenn ihm nur das 
Metall, woraus die Legirung beſteht, bekannt iſt, die 
Proportion des Zuſatzes beurtheilen. Um aber genau 
zu Werke zu gehen, werden verſchiedenerlei, aus den 
Metallen, womit das Gold gewoͤhnlich legirt wird, und 
nach verſchiedenen Proportionen des Zuſatzes verfertigte 
Kompoſitionen deſſelben in laͤnglicht viereckigte Stuͤcke 
geformt, welche Proviernadeln heißen und bei der Unters 
ſuchung des Goldes zum Richtmaaß dienen. In Europa 
haͤlt dieſes Probegold gewoͤhnlich zwei und zwanzig Ka⸗ 
rat, d. hſt. es enthaͤlt zwei und zwanzig Karat fein 
Gold und zwei Karat Zuſatz. Die Sineſen hingegen 
haben eine ganz andere Eintheilung, naͤmlich nach 
Strichen, wovon die hoͤchſte Zahl oder die ſo bei ihnen 
das Probegold bezeichnet, hundert ausmacht, ſo daß 
alſo hundert ihrer Striche unſern 24 Karaten gleich kom⸗ 
men; 75 Striche betragen dem zu Folge 18 Karate, 


‘ 


58 Elmore's 


50 Striche 12, und 25 Striche 6 Karate. Das Verhält: 


niß der Komvofition in den verſchiedenen Nadeln wird 
in einer Reihfolge genau nach dem Karatgewicht einge⸗ 
richtet; die erſte Nadel beſteht aus ganz reinem Gold 
oder von 24 Karaten; die zweite aus 231 Karat fein 
Gold und einem halben Karat Zuſatz; die dritte aus 
23 Karat fein Gold und ein Karat Zuſatz, und fo immer 
in dem Verhaͤltniß fort, daß das feine Gold bis 
zum 20 Karat in jeder Nadel um einen halben Karat ab: 
und der Zuſatz um eben fo viel zunimmt. Unter 20 Ka: 
rat wird die Verſchiedenheit der Nadeln nach ganzen Ka⸗ 
raten eingerichtet, denn wenn das Verhaͤltniß des Zu⸗ 
ſatzes ſchon fo bedeutend iſt, fo kann ein halber Karat 
kaum mehr an der Farbe der Maſſe erkannt werden. 


Eine ſolche Reihe von Nadeln macht eine Garnitur 
aus und deren ſind gewöhnlich 4 erforderlich; eine, wo⸗ 
rin der Zuſatz aus reinem Silber beſteht; eine zweite 
mit einer Miſchung von zwei Theilen Silber und einem 
Theile Kupfer; eine dritte mit zwei Theilen Kupfer und 
einem Theile Silber, und eine vierte mit gleichen Theis 
len von beiden Metallen. Zuweilen kommt auch noch 
hierzu eine ſuͤnfte, worin der Zuſatz aus bloßem Kupfer 
beſteht, weil dieſe Legirung ebenfalls zuweilen, jedoch 
weit ſeltener als die andern vorkommt. Beim Zuſam— 
menſchmelzen dieſer Kompoſitionen muß man die aufe 
ſerſte Sorgfalt darauf verwenden, daß von keinem der 
verſchiedenen Ingredienzien das mindeſte verlohren geht, 
weil ſonſt das richtige Verhältniß der Miſchung aufge⸗ 
hoben wird, Die Farben werden am beſten durch das 
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Streichen der Metalle auf einer beſondern Art von Stei— 
nen unterſucht, die groͤßtentheils aus Deutſchland 
kommen und wegen dieſes davon gemachten Gebrauches 
Probierſteine genannt werden. Die beſte Sorte derſel⸗ 
ben iff von dunkelſchwarzer Fare, von mittelmaͤßiger 
Härte und einer glatten, aber nicht polirten Oberflas 
che. Das Stuͤck Gold, das unterſucht werden ſoll, 
wird an irgend einem Theile feiner Oberflaͤche ſorgfaͤltig 
rein gemacht, und alsdann damit über den Probierſtein 
gezogen; dicht daneben wird ein anderer Strich mit derz 
jenigen Probiernadel gemacht, die der Farbe nach dem 
Gold am naͤchſten zu kommen ſcheint. Wenn nun die 
Farbe welche beide auf dem Steine zuruck laſſen, genau 
die naͤmliche iſt, fo wird angenommen, daß das zu uns 
terſuchende Gold von der nämlichen Feinheit iſt, wie 
die Nadel, zeigt ſich aber eine Verſchiedenheit, ſo wird 
eine andere Probiernadel genommen, und damit ſo lange 
fort gefahren, bis man endlich eine findet, deren Farbe 
genau mit der Farbe des Goldes uͤbereinſtimmt. Man 
ſieht leicht ein, daß hierzu eine außerordentliche ſtarke 
Uebung erfordert wird. 


In dem Gebrauch dieſer Probiernadeln und des Pro⸗ 
bierſteines beſitzen die Sineſen eine vorzuͤgliche Geſchick⸗ 
lichkeit; dieſe geht ſo weit daß ſie im Stande ſind, eine 
Verſchiedenheit in der Feinheit, die nicht mehr betraͤgt 
als einen halben Strich, oder den zwei hundertſten Theil 
der Miſchung, ſogieich zu unterſcheiden. Der Probier: 
ſtein iff auch das einzige Richtmaaß, deſſen fie fichwbei 
dem Verkauf ihres Goldes an die Europaͤiſchen Kaufleute 
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bedienen, und in ihrem Lande iſt dieß auch wegen der 
Gleichfoͤrmigkeit der Legirung, die durchaus immer in 
Silber beſteht, weniger Schwierigkeiten unterworfen, als 
bei uns. Wenn die Sineſen nur die geringſte Spur von 
Kupfer in den Zuſatz entdecken, ſo argwohnen ſie ſogleich 
Betrug. Dagegen geben aber auch die Sineſen nicht 
zu, daß ihr Gold auf irgend eine andre Art probiert wer— 
de, und der Europaͤiſche Kaufmann muß ſich daher alle 
Muͤhe geben, um eine gruͤndliche Kenntniß des Probier: 
ſteins zu erlangen; er kann es jedoch bloß durch haͤufige 
Uebung, und wenn er fuͤr ſich ſelbſt die Farben von einer 
guten Garnitur, Probiernadeln, auf denen allen einzeln 
der Grad der Feinheit bezeichnet iſt ſorgfaͤltig mit einander 
vergleicht, dahin bringen, daß er im Handel mit den 
Sineſen nicht betrogen werde. 


Die vorzuͤglichſten Ausfuhr-Artickel von Sina beſte— 
hen in Thee, Porzellain, Gold, (in Stangen) Zucker, 
Candelzucker, Rhabarber, China- oder Fieber = Ninde, 
Schlangenwurzel, Sarſaparille, Leder, Japaniſchen Kup— 
fer, lackirten Waaren, Apothecker-Waaren, Plattgold, 
Goldfaden, mancherlei Geraͤthſchaften aus weißem und 
rothem Kupfer, gegoſſenem Eiſen, Seide (roher und ver— 
arbeiteter), Zwirn u. few. 


Außerdem giebt es aber auch in Sina eine Menge 
weißes Kupfer, aus welchem ſchoͤnen Metall die Sineſen 
mancherlei Geraͤthſchaften verfertigen, die aber nur heim⸗ 
licher Weiſe ausgeſchwaͤrzt werden koͤnnen, weil die Aus— 
fuhr des Kupfers aus dem Reiche ſtreng verboten iſt. 
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Ferner bringt Sina alle Arten von Getraide, vortreffliche 
Orangen, Trauben, Feigen, Granataͤpfel und eine Men⸗ 
ge anderer koͤſtlicher Obſtarten in dem groͤßten Ueberfluß 
hervor. Sehr wenig Laͤnder ſind reichlicher mit Pferden, 
Ochſen, Schweinen, Buͤſſeln, Federvieh und Wildpret 
von aller Art verſehen. Auch giebt es daſelbſt viele Zi⸗ 
betkatzen, welche die bekannte, aͤußerſt koſtbare, wohl: 
riechende Subſtanz in einer Art von Beutel unter dem 
Bauche tragen. Dieſe Subſtanz macht einen ſehr wichti— 
gen Handelsartikel für die Sineſen aus. Der Sineſiſche 
Gold -Faſan iff nicht nur wegen feines außerordentlich 
ſchoͤnen Gefieders merkwürdig, ſondern auch wegen ſei— 
nes zarten wohlſchmeckenden Fleiſches; aus dieſem Grun— 
de ſtreben ihm die Leckermaͤuler eben ſo eifrig nach, als 
die Liebhaber von Seltenheiten wegen feiner ausgezeichne— 
ten Schoͤnheit. Der Thee, der eines der vorzuͤglichſten 
Handelsprodukte von Sina ausmacht, iſt das Blatt 
von einer kleinen Staude, die nicht nur in Sina, ſon⸗ 
dern auch in Siam und in Japan waͤchſt. Die Kauf: 
leute, die damit handeln unterſcheiden mehrerlei Arten 
deſſelben, die jedoch ſaͤmtlich Blaͤtter von dem naͤmlichen 
Baume ſind und eigentlich bloß auf die drei Sorten im 
allgemeinen, naͤmlich ordinaͤren gruͤnen Thee, feinen 
gruͤnen Thee und Thee- Buh eingeſchraͤnkt werden müf- 
ſen. Die Blaͤtter von dem gemeinen gruͤnen Thee ſind 
etwas klein, eingeſchrumpft, ſtark gedreht und durch das 
Trocknen dicht zuſammen gewunden; ihre Farbe iſt dunkel⸗ 
grün und der Geruch lieblich. Die Blatter von dem fei- 
nen gruͤnen Thee ſind groͤßer, weniger durch das Trock⸗ 
nen eingeſchrumpft und zuſammengedreht, und daher in 


62 Elmore's 


groͤßern Falten aufgerollt; ihre Farbe iſt blaͤſſer, aber 
blühender und fällt etwas ins blaͤuliche. Der ordinaͤre 
griine Thee giebt dem ſiedenden Waſſer eine dunkle, gelb 
grüne Farbe; von dem feinen grünen Thee hingegen be— 
kommt es eine ins hell gruͤnliche ſallende Strohfarbe. 
Der Thee-Buh beſteht aus weit kleinern Blättern als 
eine von den beiden vorigen Sorten, und feine Blätter 
ſind auch noch zuſammengeſchrumpfter und dichter ge— 
dreht. Er hat eine dunkle beinahe ins ſchwarze fallende 
Farbe. 3 


Die Staude, die den Thee hervorbringt, wird ſel— 
ten mehr als 5 bis 6 Fuß hoch. Sie iſt reich mit Zwei⸗ 
gen bedeckt, die ſich ſtark ausbreiten; die Blaͤtter ſind 
länglich, zugeſpitzt und am Rande gezahnt. Dieſe Blaͤt⸗ 
ter werden gewohnlich in den Monaten April und May 
eingeſammelt, wobei man die jungen, die von den neuen 
Schoͤßlingen abgepflückr werden, fogleich von denen, 
die von alten Zweigen gebrochen werden abſondert. Auf 
ſolchen Unterſcheidungen wie dieſe und auf der beſondern 
Abpfluͤckung der ganz ausgewachſenen und der erſt hervor— 
keimenden, noch beinahe knospenartigen Blaͤtter beruhen 
einzig und allein die verſchiedenen Sorten von Thee. 
Wenn die Blaͤtter alle eingeſammlet ſind, ſo werden ſie 
noch einmal nach ihrer Größe und ſonſtigen Beſchaffenheit 
ausgeleſen und alsdann getrocknet. Der Thee-Buh 
wird geſammelt ehe ſich noch die Blaͤtter vollkommen ent⸗ 
ſaltet haben und man bringt ihm auch beim Trocknen in 
einen groͤßern Grad von Hitze als den grünen Thee; hier⸗ 
durch bekommt er auch ſeine dunklere Farbe, ſo wie dem 
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erſtern Umſtand ſein balſamiſcher Geruch vorzüglich zuzu⸗ 
ſchreiben iſt. 


Der Rhabarber iſt eine laͤngliche, kegelfoͤrmige 
Wurzel, die in Sina und der Tartarei in großer Men⸗ 
ge, aber auch in der Türkei und in Rußland wachſt. 
Der orientaliſche Rhabarber iſt fünf bis ſechs Zoll lang 
und an dem obern Ende 3 bis 4 Zoll im Durchmeſſer 
ſtark. Er hat eine glatte Oberflache, und it ziemlich 
ſchwer, aber nicht hart; aͤuſſerlich iſt ſeine Farbe gelb, 
mit braun untermiſcht, inwendig aber iff er mit rotheu 
Streifen durchzogen, ſo daß er, wenn er entzwei ge— 
ſchnitten wird, wie marmorirt ausſieht. 


Die Sinefen verwenden auſſerordentlich viele Sorg— 
falt auf das Trocknen des Rhabarbers; ſie nehmen 
die Wurzel des Rhabarbers durchaus nur im Winter 
aus der Erde, oder doch wenigſtens nicht fodter als mit 
dem erſten Anfang des Fruͤhlings und ehe noch die 
Blaͤtter anfangen hervor zu brechen. Hierauf legen ſie 
den Rhabarber an einem ſchattigten Orte auf einen Tiſch, 
und kehren ihn zwei bis drei Tage lang ein oder zwei 
mal täglich herum; wenn dieſes geſchehen iff, fo ziehen 
ſie die Wurzeln auf eine Schnur, ſo daß zwiſchen allen 
ein kleiner Raum übrig bleibt, und keine die andere bez 
ruͤhrt, und alsdann haͤngen fie ihn an einem fchat:igten 
Orte auf, wo er nach und nach trocknen kann. Durch 
dieſe Behandlung wird der Sineſiſche Rhabarber fo feft 
und derb, wie wir ihn bei uns kennen, denn wenn man 
dieſe Wurzel an einem warmen Orte aufhaͤngt und ſchnell 
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trocknet, ſo wird ſie leicht und ſchwammigt. Auch be⸗ 
haupten die Sineſen, daß wenn die Wurzel im Som— 
mer ausgemacht wird, ſie nicht nur viel leichter und 
von geringerm Werth iſt, ſondern daß fie auch die roͤth— 
liche, marmorirte Farbe nicht hat, die ein * ⸗Kennt⸗ 
zeichen von ihrer Gute ijt. 


16. 
Der Ginſeng oder die Kraftwurzel. 


Ehemals glaubte man, dieſe Pflanze wuͤchſe nir— 
gends anders als in der Tartarei, allein in neuern Zeiten 
iſt ſie auch in Nordamerika und vorzuͤglich in Kanada 
und Pennſylvanien gefunden, und in ſehr großen 
Quantitaͤten ausgeführt worden. Sie iſt vollkommen 
fo gut wie die Sineſiſche und macht nunmehr einen 
weſentlichen Artikel des Amerikaniſchen Handels nach 
Sina aus. Das Alter dieſer Wurzel wird an den meh— 
reren Seitenwurzeln erkannt, die fie getrieben hot; allein 
ſehr alte Wurzeln ſind nicht ſo viel werth als friſchere. 
Die aͤuſſere Farbe derſelben iſt blaß gelb und inwendig 
fallen fie ins weißliche. Wenn die Wurzeln eingefam- 
melt ſind, ſo werden ſie gewaſchen und abgerieben und 
hierauf einige Augenblicke in einen Keſſel mit ſiedenden 
Waſſer geworfen, um ſie dadurch gleichſam fuͤr ihre 
weitere Zubereitung empfänglich zu machen. Man thut 
nämlich eine Quantität von einer gelblichen Art von 
Hirſen mit ein wenig Waſſer in einen Keſſel, und laͤßt 
es in einem gelinden Feuer mit einander kochen; quer 
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über den Keſſel werden kleine Stuͤckchen Holz, und auf 
dieſe die Wurzeln gelegt, die mit einem Tuch, oder 
auch mit einem andern Gefaͤße, ſorgfaͤltig zugedeckt 
werden muͤſſen. Durch dieſe Art von Zubereitung be— 
kommt der Ginſeng die ſchoͤne Farbe, welche die Si⸗ 
neſen fo ſehr an ihm ſchaͤtzen, und worin ihm der Ame— 
rikaniſche nicht gleich kommt. So bald die Wurzeln ge⸗ 
hoͤrig abgetrocknet ſind, ſo muͤſſen ſie vor aller aͤußern 
Luft bewahrt, und an einem trocknen Orte aufbewahrt 
werden, denn ſonſt werden ſie leicht von den Wuͤrmern 
angegangen und verderben. Der gute Ginſeng darf 
durchaus nicht von Wuͤrmern zerfreſſen ſeyn; er muß 
feſt, ziemlich ſchwer, nicht ſehr gabe ſeyn, kurz entzwei⸗ 
brechen und einen lieblichen Geruch haben. Beim Ein: 
kaufen deſſelben in China muß man fic ſehr in Acht neh⸗ 
men, nicht betrogen zu werden, denn die Chineſen gieſ⸗ 
fen febr haͤufig etwas Blei hinein, um fein Gewicht ; 
zu vermehren; daher pflegen die Kaufleute die Wurzeln 
gewoͤhnlich zuvor entzwei zu ſchneiden, ehe ſie ſie 
kaufen. 


Der Bezoar iſt ein mediciniſcher Stein, dem ehe⸗ 
mals ausſchweifend wunderſame Heilkraͤfte zugeſchrieben 
wurden; heut zu Tage wird er jedoch weit weniger 
geachtet. Er wird in dem Magen eines Thieres erzeugt, 
das eine Ziegenart iſt, und in verſchiedenen Gegenden 
von Perſien in den Gebirgen lebt. Es iſt ſo groß wie 
unſer Reh und ſeine Farbe iſt Roſtbraun, ins grauliche 
ſchillernd. Der Kopf gleicht ganz dem von unſern Zie— 
gen; wenn das Thier ganz ſein volles Wachsthum er⸗ 
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reicht hat, ſo ſind ſeine Hoͤrner beinahe drei Fuß lang, 
ſtehen gerade vor und ſind an demjenigen Theile, der 
dem Kopf am naͤchſten iſt, mit Ringen umgeben; die 
andere Haͤlfte davon iſt aber ganz glatt, glaͤnzend und 
von ſchwarzer Farbe. Der Schwanz iſt beinahe einen 
Fuß lang, und die Haare an demſelben, von der name 
lichen Farbe wie an dem übrigen Körper, aber betraͤcht⸗ 
lich laͤnger. Die Beine ſind mit kurzen Haaren bedeckt 
und mit ſtarken Muskeln verſehen; daher iſt auch das 
Thier aͤußerſt leichtfüßig und flüchtig, und fpringt wie 
unſere Ziege von Felſen zu Felſen. 


Außer dem orientaliſchen Bezoar giebt es auch 
welchen in Deutſchland und in andern Landern, aber 
dieſer iſt von weit geringerem Werth. Der aͤchte orienz 
taliſche Bezoar hat gewoͤhnlich eine ovale Form, und 
iſt etwas kleiner als eine Welſchnuß, aber groͤßer als 
eine Haſelnuß; je groͤßer er aber iſt, deſto koſtbarer. 
Inwendig iſt er glatt und glaͤnzend, und aus meh— 
rern glaͤnzenden Huͤlſen zuſammengeſetzt, wie eine Zwie— 
bel, wovon eine jede eine leicht zerreibliche faft pulver- 
artige Subſtanz umſchließt; die gleichſam den Kern aus” 
macht, um welchen herum ſie ſich gebildet haben. Die 
beliebtefte Farbe derſelben iſt ein glänzendes Dunkel- 
oder oliven Gruͤn; man findet aber auch weißliche, 
graue und gelbliche. Der aͤchte Bezoar hat nur ei⸗ 
nen febr ſchwächen Geruch und gar keinen Geſchmack. 
Wenn man mit einer gluͤhenden Nadel hineinſticht, und 
er faͤngt an zu zerknittern und zu ſchmelzen, ſo iſt er 
nicht dct; wenn er aber blos einen Splitter, oder ein 
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kleines Stuͤckchen Rinde abwirft fo ift er vollkommen 
gut. Auch probirt man ihn beſonders dadurch, daß 
man ihn 5 bis 6 Stunden lang in laues Waſſer ein: 
weicht, wobei er, wenn er aͤcht ſeyn ſoll, durchaus 
nichts von feinem Gewicht, feiner Farbe und feiner Kon⸗ 
ſiſtenz verlieren darf. 


Die China- oder Fieber-Rinde waͤchſt in China 
und in ganz Oſt⸗ſo wie auch in Weſt-Indien; in den 
beiden erſtern iſt fie jedoch von weit vorzuͤglicherer Güte, 
Sie iſt eine laͤngliche dicke, knotigte Wurzel, die aͤußer— 
lich roͤthlichbraun, und inwendig blaßroth ausſieht. 
Die orientaliſche Wurzel iſt weit bidijer und zugleich auch 
harter als die Weſtindiſche. Sie muß kurz entzwei bre⸗ 
chen und einen derben, glänzend glatten Bruch haben; 
wenn ſie alt wird, ſo fliegt beim Brechen der 
Staub davon, ſie iſt leicht und ſieht nicht mehr 
glaͤnzend aus. 


Ingwer giebt es eine große Menge in Oſt- und 
Weſt⸗Indien. Dieſe Wurzel breitet ſich uͤber die 
Oberflache der Erde aus, und wird, wenn fie ihre 
gehoͤrige Reife erhalten hat, ausgegraben und entwe— 
der in der Sonne oder im Ofen getrocknet. Der gute 
Ingwer muß trocken, nicht leicht zu zerbrechen, von 
einer hellbraunen ins gruͤnliche uͤbergehenden Farbe, 
inwendig harzig und von einem beißenden brennenden 
Geſchmacke ſeyn. Er behaͤlt ſowohl friſch als einge— 
macht, feinen Geſchmack mehrere Jahre bei. Die aller— 
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befte Sorte bekommt man in kleinen etwas durchſichti— 
gen Stuͤcken, die eine blaßgelbe Farbe haben. 


Tamarinden. Die Frucht dieſes Baumes iſt 
eine Schote, die einigermaaßen einer Bohne aͤhnlich 
ſieht, und enthaͤlt mehrere harte Saamenkoͤrner, die mit 
einem dunkel- farbigen Fleiſch umgeben ſind. Dieſes 
Fleiſch haͤngt mit den Saamenkoͤrnern durch eine Menge 
zaͤher Faſern zuſammen, iſt aber von der aͤußern Hilfe 
ganz abgeſondert. Die orientaliſchen Tamarinden ſind 
trockner, dunkler von Farbe und haben weit mehr Fleiſch 
als die Weſtindiſchen; dabei ſind ſie ſo ausnehmend ſuͤße, 
daß ſie ſehr haͤufig ganz ohne Zucker eingemacht werden, 
was bei der letztern Sorte niemals der Fall iſt. Es 
giebt rothe, braune und ſchwarze Tamarinden, aber 
die lezteren ſind die beſten; je RR fie find, defto 
befjer find fie, 


Die Elephanten⸗Zaͤhne haben nach Verhaͤltniß 
ihrer Groͤße und Geſundheit einen ſehr verſchiedenen 
Werth. Die beſten darunter ſind die geraden weißen 
Zaͤhne, die keinen Fehler haben und in dem Stumpf 
nicht ſehr hohl, ſondern durchaus gediegen und dick 
ſind. Von der aller beſten Sorte darunter wiegt das 
Stuͤck wenigſtens 50 Pfund und drüber; von der zwei⸗ 
ten, vierzig Pf; von der dritten dreißig Pf; von 


der vierten zwanzig Pf. Die noch kleinern haben einen 


ſehr geringen Werth. 


Kayelak iſt eine koͤſtlich riechende Holzart, die 


— 
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in dem Königreih Siam waͤchſt. Die Einwohner die 
ſes Landes ſo wohl als auch die Sineſen brennen es 
haͤufig in ihren Tempeln. Es macht einen von den 
wichtigſten Waaren-Artikeln aus, die aus Siam nach 
China geſchickt werden. ö 2 


Paradiesvogel find in Neu-Guinea und den 
nahe gelegenen Inſeln einheimiſch. Den Oberhäuptern 
dieſer Inſeln dienen die Koͤrper dieſer todten Voͤgel zu 
Zierarten, indem ſie dieſelben auf ihren Muͤtzen anſtatt 
der Federbuͤſche tragen; bei Zubereitung der Haͤute 
pflegen ſie ihnen jedoch immer die Beine abzuſchneiden. 
So verftiimmelt kaufen fie ihnen die Hollander, die auf 
dieſer Küſte Handel treiben, ab, und bringen fie dann 
nach China, Perſien, Surate und in andere Orte von 
Indien, wo ſie dieſelben um ungeheuere Preiſe an die 
reichen Einwohner wieder verkaufen, welche ſie nicht nur 
als Federbuͤſche auf ihren Turbans und Helmen tragen, 
ſondern ſie auch zur Verzierung ihrer Haͤuſer brauchen. 
Hieraus iſt auch die irrige Meinung entſtanden, daß 
dieſe Voͤgel gar keine Fuͤße haͤtten, ſondern daß ſie, 
wenn ſie ſchlafen wollten, ſich an den zwei langen, aͤuſ— 
ſerſt dunnen und faſt Haar aͤhnlichen Federn, die aus 
ihrem Schwanze hervorgehen, an einen Baum: Zweig 
aufkiengen, und endlich, daß fie ihre Eier, um fie aus: 
zubrüten, unter ihren Flügeln mit fi herum truͤgen. 
Die Hollaͤnder haben auch den Glauben an dieſe Maͤhr⸗ 
chen auf alle nur moͤgliche Art zu erhalten geſucht, denn 
ihre Waare erhielt durch dieſen Anſtrich von Wunder⸗ 
barkeit, einen unendlich groͤßern Werth, und der Han⸗ 
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del, den ſie damit trieben, warf ihnen einen ſehr be— 
deutenden Gewinn ab. 


Der Sago. Die Sago-Baͤume wachſen in der 
groͤßten Menge wild auf den Molukiſchen Inſeln und 
werden ungefahr dreißig Fuß hoch und ſechs im Unkreiſe 
dick. Sie haben wie die Kokosnußbaͤume keine eigent: 
liche Rinde, die abgeſchaͤlt werden kann, ſondern ſie 
macht einen Theil des Baumes aus, beſteht aus hartem 
Holz und ijt ungefähr zwei Zoll dick. Innerhalb ber: 
ſelben befindet ſich eine Art von Mark, oder vielmehr 
eine Male von gummiartigem Mehl, das mit einer 
Menge langer Holziafern vermiſcht iſt. Wenn der 
Baum ſeine gehoͤrige Reife erhalten hat, ſo daß man 
feine mehlichte Subſtanz von ihm trennen kann, fo wer: 
den die Spitzen ſeiner Zweige mit einem weißen Staube 
uͤberdeckt, der aus den Poren der Batter herausdringt. 
Dies iſt fur die Malayen ein Zeichen, daß ſie den 
Baum fallen koͤnnen, was immer dicht an der Wurzel 
geſchſeht; hierauf wird er zuerſt quer durch in mehrere kurze 
Bloͤcke zerſchnitten, und alsdann auch der Lange nach in 
große Scheite zerhauen. Aus dieſen nehmen ſie nunmehr 
das Mehl aus den Faſern, womit es umwickelt iſt her⸗ 
aus, weichen es in Waſſer ein und preſſen es dann 
durch feine Leinwand, um es von allen Faſern voll⸗ 
kommen zu reinigen. Wenn es hierauf durch Verdin: 
ſtung einen Theil von ſeiner Feuchtigkeit verlohren hat, 
ſo wird es in irdene Formen von mancherlei Geſtalt 
geſchuͤttet, worin man es vollends trocknen und hart 
werden laͤßt. 
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Jeder Baum liefert zwiſchen zwei und 400 Pfund 
Mehl, und wenn er abgehauen iſt, ſo wachſen neue 
Schoͤßlinge aus den Wurzeln hervor. Wenn dem ge: 
wonnenen Mark ſeine naͤmliche, pulverartige Geſtalt 
gelaſſen wird, fo muß es, um ſich lange zu halten, ſorg⸗ 
faͤltig gegen den Zutritt der freien Luft geſchuͤtzt werden, 
denn außerdem wird es ſehr leicht ſauer. Bei uns in 
Europa iſt aber der Sago nicht anders als in Koͤrnern 
bekannt. Um nun das Mehl in ſolche Körner zu ver- 
wandeln, wird es zuerſt nicht nur mit Waſſer vermiſcht, 
um es von den Faſern zu reinigen, ſondern nachher 
durch ein Sieb in einen ziemlich flachen eiſernen Topf 
geſchuͤttet und dieſer eine Zeitlang über das Feuer ge— 
ſtellt. Hierdurch formirt ſich das Mehl in lauter kleine 
Kugeln; aller unſer Sago iſt daher halb gebacken und 
haͤlt ſich außerordentlich lang. 


Es wäre uͤberfluͤſſig ausführlich zu zeigen wie wohl: 
thaͤtig dieſer Baum fuͤr die Bewohner dieſer Inſel iſt; 
ich will daher nur noch eine einzige Bemerkung beifuͤ— 
gen, wozu mir eine merkwuͤrdige Berechnung, die 
Forſter angeſtellt hat, die Veranlaſſung giebt. Die⸗ 
fer vortrefliche Gelehrte ſpricht namlich in feiner Beſchrei— 
bung von der Inſel Otaheity von dem Brodfruchtbaum 
und berechnet dabei, daß von dem Ertrage eines einzigen 
mit dieſem Baume beflanzten Ackers 10 bis 12 Perſonen 
8 Monate hindurch leben koͤnnen. Ich will daher hier 
kuͤrzlich zeigen, wie viele Menſchen von einem mit © a: 
go⸗-Baͤumen beflanzten Morgen Landes leben können. 
Ich nehme an, daß ein Sag o- Baum 109 I Fuh Platz 


— 
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einnimmt, allein zugleich muß ich bemerken, daß die 
Wurzeln dieſes Baumes ſich bei weitem nicht fo ſtark ause 
breiten und daß er folglich weit weniger Raum braucht als 
der Brod-Fruchtbaum. Ein Morgen Landes betraͤgt 
aber 43500 I Fuß; wenn nun in dieſe mit roo dividirt 
wird, ſo ergiebt es ſich, daß 435 Baͤume auf einem Mor⸗ 
gen Landes wachſen koͤnnen; ich will jedoch, um gar nichts 
zu übertreiben, nur die Zahl von 300 Bäumen annehmen. 
Wenn nun jeder Baum einer in den andern gerechnet, 
300 Pf. Mehl hervorbringt, fo koͤnnen drei Bäume, oder 
900 Pf. Mehl einen Menſchen ein ganzes Jahr hindurch er: 
halten, und folglich koͤnnen von einem ganzen Morgen 100 
Menſchen ein Jahr lang leben. Da aber die Sago-Baͤu⸗ 
me 7 Jahre wachſen muͤſſen, ehe fie ihre volle Reife er- 
langt haben, fo dividire ich wieder mit 7 in 100, woraus 
ſich ergiebt, daß 14 Menſchen ein Jahr lang von dem Er⸗ 
trag eines Fiebentheils von einem Morgen leben koͤnnen. 
Außer dieſem wohlthaͤtigen Baume waͤchſt aber der Brod- 
Fruchtbaum ebenfalls auf dieſen Inſeln und in Neu— 
Guinea: iſt es daher wohl ein Wunder, wenn in Län: 
dern, wo durch ſo wenig Muͤhe und Arbeit ſo viele Men⸗ 
ſchen ernährt werden koͤnnen, der Ackerbau vernachlaͤſ— 
ſigt wird! , 


17. 
Ueber die Inſeln Diego « Ruis, und die Sandbaͤnke Shire 
baniania und Padonna oder Padua. 


Die Infel Gruppe, die den Namen Diego-Ruis 


— 
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führt, und nicht weit von der Linie entfernt ſeyn ſoll, 
liegt nach meiner vollkommenſten Ueberzeugung nicht wei⸗ 
ter gegen Often als im 70° der Länge, und eben fo befin⸗ 
den fic) zuverlaͤſſig auch keine von den Sand-Baͤnken, die 
um die Lakava riſchen Inſeln herum liegen ſollen, weit 
licher als 71 30 der Lange. Die Sand-Bank Chir⸗ 
baniania fand ich, ohne daß ich im mindeſten Urſache 
habe, an der Richtigkeit meiner Beobachtung zweifeln zu 
müffen, in 11 10 nördlicher Breite und 72° 160 oͤſtli⸗ 
cher Laͤnge von Greenwich; dies iſt die allerweſtlichſte 
Sandbank, die ich auf meiner Fahrt zu ſehen bekommen 
habe, und die Inſel Banka-Point, von welcher die 
Sandbank von Padona gleichſam eine Fortſetzung iſt⸗ 
liegt im 11° 35° nördlicher Breite und im 72° 260 oͤſtlicher 
Lange von Greenwich, ſo daß jfie alſo die allernoͤrd⸗ 
lichſt gelegene Sandbank iſt. 


In dieſen eben beſchriebenen Regionen findet man 
haͤufig die See⸗Kokosnuß, die als eine Merkwuͤrdigkeit 
der Natur hier etwas ausfuͤhrlicher angefuͤhrt zu werden 
verdient. Sie iſt von der Groͤße eines Mannskopfes, iſt 
doppelt und hat förmlich. die Geſtalt eines Serot um's; 
die Farbe ihrer Rinde iſt ſchwarz und ſie wird von den 
Einwohnern jener Laͤnder außerordentlich hochgeſchaͤtzt. 
Die Palmenart, welche dieſe Cocosnuͤſſe hervorbringt, 
waͤchſt ausſchließend nur auf der Inſel Praslin, aber 
ehe man noch dieſe entdeckt hatte, war der Urſprung die⸗ 
fer ſeltſam geformten, auf den offenen Meere herum: 
ſchwimmenden Frucht, gaͤnzlich unbekannt; es wurden da- 
her, wie uͤber alles Unbekannte und Sonderbare eine 
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Menge von Fabeln uͤber ihren Urſprung und ihre Eigen⸗ 
ſchaften erfunden. 


Der Baum waͤchſt beinahe rings um die Inſel Pras⸗ 
lin herum an der Kuſte des Meeres; der größte Theil ih: 
rer Früchte faͤllt ins Waſſer, ſchwimmt darin fort und 
wird durch Winde und Seeſtroͤmungen gegen die Maldi— 
viſchen Inſeln zugetrieben. Dies war der einzige Ort in 
der Welt, wo vor der Entdeckung der Inſel Praslin 
dieſe Seekokosnuͤſſe gefunden wurden. Die Europaͤer 
nannten ſie daher die Maldiviſche Kokosnuß; auch bekam 
ſie den Namen Salamoniſche Kokosnuß, um dadurch auf 
die wunderbaren Erzaͤhlungen von ihrem Urſprunge anzu⸗ 
ſpielen. Da man den Baum, der dieſe Fruͤchte hervor: 


bringt, nicht kannte, ſo glaubte man allgemein, daß ſie 


das Product einer, auf dem Boden des Meeres wachfen: 
den Pflanze waͤren, von welcher ſie, wenn ſie reif wuͤr— 
den, abfielen, alsdann in die Höhe auf die Oberflache 
des Waſſers kaͤmen, und wegen ihrer Leichtigkeit auf dem— 
ſelben herum ſchwaͤmmen. Dieſer Fabel fehlte nichts wei— 
ter, als daß man der Frucht auch außerordentlch große 


und wunderbare Heilkraͤfte zuſchrieb; und es war natuͤr⸗ 


lich, daß dieſes nicht ausbleiben konnte. Es wurde aus— 
geſprengt und allgemein geglaubt, und wird auch noch 
heut zu Tage in ganz Aſien fuͤr zuverlaͤſſig gewiß gehal— 
ten, daß die Huͤlſe, welche die Mandel dieſer Seeko— 
kosnuß umgiebt, das untruͤglichſte Gegenmittel gegen alle 
Arten von Gift ſey. Aus dieſem Grunde wurden ehemals 
dieſe Kokosnüſſe fuͤr ſo viel Silber als ſie wogen verkauft, 
und auch noch heut zu Tage bezahlen ſie die Fuͤrſten und 
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Großen von Hindoftan mit außerordentlichen Sum⸗ 
men; aus den Schalen derſelben laſſen ſie Trinkbecher 
machen, die reich mit Gold und Diamanten verziert wer: 
den, und ſelten findet man in dieſem Lande einen Großen, 
der jemals aus irgend einem andern Becher trinkt, denn 
fie find feſt überzeugt, daß keine Art von Gift, (vor 
welchem ſie ſich ſaͤmmtlich außerordentlich fuͤrchten, weil 
fie es ſelbſt fo haufig gegen andre anwenden) ) und wenn 
es auch das allerſtaͤrkſte ware, ihnen aus dieſen heilſa— 
men Bechern den geringſten Schaden zufuͤgen koͤnne, weil 
in denſelben jedes mit Gift vermiſchte Getraͤnke in we— 
nig Augenblicken gereiniget wuͤrde. Aus dieſem Irrwahn 
zogen Die Könige der Maldiviſchen Inſeln den größten 
Nutzen, denn ſie maaßten ſich ausſchließend das Recht auf 
dieſe Früchte an, die durch Wind und Wetter an die Kit: 
fie geworfen, eigentlich jedem der fie aufyebt, zugehoͤren 
ſollten. Wenn aber dieſe Seekokosnuͤſſe nicht dieſe ſeltſa— 
men und wunderbaren Eigenſchaften beſaͤßen, ſo wuͤrden 
fie ſehr bald allen ihren Werth verlieren, und mit ihm, 
zugleich der Maldiviſche Monarch den beträchtlichen Zri: 
but, den ihm bisher Unwiſſenheit und Aberglauben ent: 
richtet haben. 


Die Inſel Praslin hat hoͤchſtens ſechs oder ſieben 
Stunden im Umkreiſe, und macht einen Theil von dem 
Archipel aus, der ehemals den Namen der Drei Bruͤ— 
der fuͤhrte, und heut zu Tage unter dem der Seſchel⸗ 
len bekannt iſt. Auf dieſer Inſel, und zwar auf dieſer 
ſo kleinen Inſel ganz allein, iſt dieſe in Indien ſo 
aͤußerſt hochgeſchaͤtzte Kokosnuß bisher gefunden worden. 
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Wie kommt es aber, daß der Baum, der ſie hervorbringt 
nicht wenigſtens in den andern ganz nahe gelegenen In⸗ 
ſeln des naͤmlichen Archipel's ebenfalls wählt? War’ 
um wurde er ausſchließend nur der Inſel Praslin zu⸗ 
getheilt, als dieſer Archipel durch irgend eine gewalt- 
ſame Erſchuͤtterung der Natur vom feſten Lande losgeriſ— 
fen und in eine Menge kleiner Inſeln zerſplittert wurde? 
Dieſe hoͤchſt merkwürdige Erſcheinung verdient die Auf: 
merkſamkeit der Naturforſcher. Uebrigens gehoͤrt diefer 
Baum, den ich aufs genauſte unterſucht habe, zu der 
Gattung der Latanien: Baume; er wird go bis 45 Fuß 
hoch, ſeine an der Spitze wie eine Krone ſtehende Blaͤtter 
find ohngefehr 2 Fuß lang und 15 breit, falten fi un⸗ 
ten wie Fächer zuſammen, und ſtehen auf 6 bis 2 Fuß 
langen Stielen. 


t 


18. 


Einige Nachrichten über Mokha und Dſchidda. 


Mokha, die erſte Stadt im rothen Meere, wohin 
Europaͤiſche Schiffe des Handels wegen kommen, iſt 
ziemlich groß und außerordentlich bevoͤlkert. Die Ein- 
wohner ſind groͤßtentheils Muhammedaner; in den Vor⸗ 
ſtaͤdten leben aber auch eine große Menge von Juden, 
und außerdem findet man noch daſelbſt einige Armenier 
und Perſer, die ſich aber ſaͤmmtlich nach den Sitten 
und Gebräuchen der Muhammedaner bequemen muͤſſen. 
Sie thun jedoch dieſes auch ſehr gerne, denn ſie haben 


N 
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durch den eintraͤglichen Handel, welchen ſie von Mokha 
aus in die meiſten, ja man kann ſagen in alle Gegenden 
von Indien treiben, die ſicherſte Gelegenheit, in kurzer 
Zeit betraͤchtliche Reichthuͤmer zu ſammlen. Die Straßen 
der Stadt haben eine ziemliche Breite, die Haͤuſer ſind 
von Steinen oder haufiger noch von Ziegelſteinen erbaut, 
und beſtehen ſaͤmmtlich aus zwei Stockwerken mit einem 
flachen Dach. Die Magazine und Laͤden ſind fuͤr einen 
ausgebreiteten Handel eingerichtet, und mit allen Arten 
von Waaren, die ſowohl Europa als ganz Indien liefern, 
im Ueberfluß angefuͤllt. Der Haven wird durch zwei her— 
vorragende Landſpitzen gebildet, die drei engliſche Meilen 
von einander entfernt find und wovon jede durch ein dar— 
auf angelegtes Fort vertheidigt wird. 


Den vorzuͤglichſten Gegenſtand des daſigen Handels 
macht der Kaffe aus, der zu Beit-El-Fakih gewon⸗ 
nen wird und der vorzüglichfte in der ganzen Welt iſt. 
Dieſe vortreffliche Bohne wird in großer Menge nach der 
Tuͤrkei gebracht und zwar hauptſaͤchlich nur durch die Ka⸗ 
rawanen, die aus dieſem Lande nach Mekka kommen und 
ſowohl dieſes Produkt, als überhaupt alle Gewuͤrzarten 
und Manufakturwaaren des ganzen Orients mit ſich da- 
hin zuruͤcknehmen. Ein großer Theil davou kommt auf 
dieſem betraͤchtlichen Umwege nach Europa, und da⸗ 
her wird auch dieſer vortreffliche Kaffee bei uns ſehr hau: 
fig mit dem Namen Tuͤrkiſcher Kaffee belegt. : 


Die Kaffee: Pflanze erreicht eine Höhe von 8 bis 9 
Fuß und hat ſehr viele Aehnlichkeit mit unſerm Weißdorn; 
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die Zweige ſtehen paarweiſe gegen einander uͤber; die 
Blätter wachſen auf die naͤmliche Art, naͤmlich paar: 
weiſe gegen einander uͤber, und jedes Paar davon iſt et— 
wa zwei Zoll von dem andern entfernt; ſie ſind ohngefaͤhr 
4 Zoll lang und in der Mitte, wo ſie am breitſten ſind, 
beinahe 2 Zoll breit, von dieſem Punkte werden ſie all— 
mählich immer ſchmaͤler und laufen zuletzt in eine Spitze 
aus; ſie haben ziemlich viele Aehnlichkeit mit den Lorbeer— 
Blaͤttern, nur daß ſie weder ſo dick, noch auch ſo ſteif 
und leicht zerbrechlich find. Die Staude hat eine grauli— 
che, glatte Rinde, ein weißes Holz und nur aͤußerſt we— 
nig Mark. Die Fruͤchte haͤngen Buͤſchelweiſe zu zwei, 
drei und mehreren an den Zweigen. Alle dieſe Stauden 
werden durch kuͤnſtliche Kanaͤle bewaͤſſert, allein ſo bald 
ſie drei oder vier Jahre getragen haben, ſo fangen ſie 
an wieder abzunehmen und die Einwohner muͤſſen als— 
dann ſogleich neue pflanzen. Die Beeren werden mit 
vieler Sorgfalt davon abgebrochen, in der Sonne getrocknet, 
und hierauf in Handmuͤhlen von den Huͤlſen gereiniget. 
In der heißen Jahrszeit wird dieſe Huͤlſe von den Ein— 
wohnern anſtatt der Bohne ſelbſt benutzt, und ſie ziehen 
ſogar allgemein das daraus bereitete Getraͤnke dem eigent— 
lichen Kaffee weit vor, weil ſie es fuͤr kuͤhlender und er— 
quickender halten. 


Ein anderes vorzuͤgliches Product dieſes Landes ſind 
die Pferde, deren es daſelbſt eine ſehr große Menge giebt; 
fie find bekanntermaaßen ſowohl in Ruͤckſicht ihrer Schoͤn— 
heit, des ſymmetriſchen Baues ihres Koͤrpers und ihrer auſ— 
ſerordentlichen Schnelligkeit, als auch wegen ihres ganz 
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eigenthuͤmlichen Verſtandes und Scharffinnes die aller 
vorzuͤglichſten, die in irgend einem andern Lande gefun— 
den werden. 


Wenn das eingelaufene Schiff zu Mokha nichts 
von ſeinen mitgebrachten Waaren verkauft, ſo zahlt es 
auch weder Anker-Geld noch ſonſt irgend eine Abgabe; 
hat es aber auch nur das allergeringſte, nur etwa einen 
einzigen Sack mit Reiß verkauft, ſo muß es von allen ſei— 
nen Güthern die gewöhnlichen Abgaben, als wenn es fie 
ſaͤmmtlich abgeſetzt haͤtte, entrichten. Faͤhrt das Schiff 
weiter nach Dſchidda, ſo muß es zu Mokha vorerſt 
einen Lootſen nehmen; ſollte es aber geſchehen, daß man 
keinen daſelbſt bekommen kann, ſo muß das Schiff, ſo 
bald es den 200 nördlicher Breite erreicht hat, des Mor: 
gens und Abends jedesmal zwei Kanonen abfeuern, da— 
mit ihm von der Kuͤſte ein Lootfen zugeſchickt werde; es 
muß ſich dabei, um gewiß gehoͤrt zu werden, ſo nahe als 
möglich an die Arabiſche Küfte halten, die Kanonen mit 
doppelter Ladung verſehen, und fie gerade gegen die Ki: 
ſte hin abfeuern. 


So bald man in Dſchidda landet, fo muß ein 
Arabiſcher Schreiber in Dienſte genommen werden, der zu: 
zugleich auch die Stelle eines Maͤklers vertritt. So bald 
man ans Land geſtiegen iſt, ſo muß man ſogleich dem 
Paſcha und dann auch dem Vezier des Scheriff's 
von Mekka die Aufwartung machen, und wenn nachher 
die ſaͤmmtlichen mitgebrachten Waaren aus dem Schiff 
in das zu dieſem Ende zu miethende Haus gebracht 
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worden ſind, ſo kommen die beiden genannten hohen 
Perſonen dahin, um die Waaren zu unterſuchen und 
die davon zu entrichtende Abgaben zu reguliren. Bei 
dieſer Gelegenheit muß ihnen beiden von jeder mitge— 
brachten Waare zwei oder drei Stuͤck zum Geſchenk ge— 
macht werden, was leicht eine Ausgabe von 4000 Cruſa— 
den betragen kann; der Makler oder Arabiſche Schreiber 
bekommt zwiſchen 500 und 1000 Cruzaden und außerdem 
werden etwa 1000 Cruzaden Ankergeld bezahlt. Als Ab— 
gabe an den Groß-Sultan, zu Folge eines mit ihm ab: 
geſchloſſenen Vertrags ſollten von allen Engliſchen Waa— 
ren, ſo wie in allen ſeinen uͤbrigen Staaten, nicht mehr 
als 5 Prozent bezahlt werden, allein der Paſcha von 
Dſchidda kehrt ſich hieran nicht, ſondern fordert unter 
dem Vorwand, daß in dem Firman uͤber den Handel 
mit England Dſchidda nicht ausdrücklich genannt ſey, 
außerdem noch 4 Procent fuͤr ſich ſelbſt, 4 Procent für den 
Scheriff von Mekka und noch andere 4 Procent als 
Abgabe für verſchiedene andere Dinge, fo daß das Ganze 
zum wenigſten noch 12 Procent ausmacht. 


Wenn die Unterſuchung der Waaren vorüber iſt, fo 
ſtellen ſich die Kaufleute ein und ſuchen, noch ehe die Ca⸗ 
rawane von Mekka ankommt, einen Handel abzuſchlieſ⸗ 
ſen. Von baarem Gelde iſt hierbei gar nicht die Rede, 
denn kein einziger Kaufmann zahlt das allergeringſte, 
bis die Karawane von Mekka angekommen iſt; man 
muß daher ſogleich bei Abſchließung des Handels, nicht 
nur die Zeit der Bezahlung, naͤmlich ſogleich nach der 
Ankunft der Karawane, ſondern auch die Geldſorte, wor⸗ 
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in fie geſchehen ſoll, genau und beſtimmt aus bedingen. 
Alle dieſe Stipulationen werden von dem Schreiber ſorg⸗ 
faͤltig zu Papier gebracht, denn wenn in der Folge ein 
Streit daruͤber entſteht, ſo muß dieſes Protokoll zum 
einzigen Beweis dienen, und dieſes iſt auch der weſent⸗ 
lichſte Grund, warum man einen Arabiſchen Schreiber in 
Dienſte nehmen muß. Uebrigens hat man ſich mit den 
Kaufleuten, mit denen man zu thun bekommt, ſehr in 
Acht zu nehmen, denn wenn ſie betruͤgen wollen, ſo iſt 
es ihnen leicht, durch Geſchenke und Beſtechungen ſich nicht 
nur den Schutz der Regierung zu erkaufen, ſondern es 
auch ſogar dahin zu bringen, daß es allen übrigen Kauf: 
leuten, außer ihnen und ihren Helfershelfern, unterſagt 
wird, das geringſte von den mitgebrachten Guͤtern zu 
kaufen. Sie haben jedoch ſelbſt unter einander eine Re⸗ 
gel, nach welcher fie den Grad ihrer gegenſeitigen Ehr— 
lichkeit beurtheilen und nach dieſer koͤnnen ſich auch die 
fremden Kaufleute am ſicherſten richten. Sie pflegen 
namlich zu ſagen: iſt ein Mann einmal in Mekka gewe⸗ 
fer, fo ſeh' ihm auf die Finger; iſt er zweimal dort gewes 
ſen, ſo traue ihm nicht; iſt er aber dreimal dort geweſen, 
fo gieb dich gar nicht mit ihm ab, denn er betrügt dich. 


19. 
Ueber Baſſora und den Handel nach Perſien uͤberhaupt. 
Die Armeniſchen, Perſiſchen, Muhamedaniſchen 


und Gentuh- Kaufleute von Calkutta. Madras, 
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Bombay, Surate und Cochin treiben über das roc 
the Meer und Baſſora einen ſehr bedeutenden Handel 
nach Perſien. Sie verſehen Perſien, Arabien und die 
Tuͤrkei mit allen Manufactur-Waaren und den reichen 
Produkten von Indien, und nehmen dagegen aus dieſen 
Ländern als Ruͤckfracht mit: Perlen, Teppiche, verſchie— 
dene Gummi-Arten, beſonders Maſtix, Galbanum und 
ſehr viele andere; ferner eine große Menge von verſchie— 
denen Weinen, vorzuͤglich von dem ſo hochgeſchaͤtzten und 
koſtbaren Wein von Schiras, Senes-Blaͤtter, Kraͤhen⸗ 
Augen, Mandeln, Roſinen, Datteln, Piſtazien, Nüffe 
und noch viele ſonſtige Produete, die in der Medicin 
gebraucht werden, außerdem auch Leder, Shawls, Pfer— 
de und eine außerordentliche Menge von andern koſtba⸗ 
ren Waaren. 


Eines von den merkwuͤrdigſten Producten, die zu 
Baſſora und zwar aͤußerſt wohlfeil erkauft werden, iſt 
eine Art von Harz, das der Farbe, dem Geruch und ſon— 
ſtigen Eigenſchaften nach dem Steinkohlen-Theer voll: 
kommen aͤhnlich iſt und die naͤmlichen Dienſte leiſtet, wie 
dieſes letztere, nur in einem noch vorzuͤglichern Grade; da— 
bei hat es aber vor dieſem die ganz unſchaͤtzbare Eigen- 
ſchaft voraus, daß es mehrere Monate unter dem Waſſer 
iſt, ohne von dem Wurm beſchaͤdigt zu werden, denn 
dieſer greift es wegen feines ſtarken Schwefelartigen Ge: 
ruches, ſo lange derſelbe dauert, durchaus nicht an. Ich 
habe einige Verſuche damit auf verſchiedenen Bretern an: 
geſtellt, die ich mit dieſem Harz, oder Naphtha, ſowohl 
kalt als warm, und zugleich auch mit andern Brettern, 
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die ich mit gewoͤhlichem Theer beſtreichen ließ; die letztern 
waren innerhalb 3 Monaten fo gänzlich zerfreſſen, daß jie 
wie eine Honigſcheibe ausſahen, dahingegen die erſtern 
noch durchaus nicht angegriffen waren, und es auch noch 
mehrere Monate nachher nicht wurden. 


In keiner Gegend der Welt iſt dieſer verderbliche 
Wurm ſo zerſtoͤhrend, nirgends beißt er A und zer⸗ 
nagt ſchneller den Boden der Schiffe und Boͤte als in dem 
Euphrat und dem Perſiſchen Meerbuſen; die Natur ſcheint 
daher auch dieſe Gegend beſonders mit dieſem Harze, als 
mit dem ſicherſten Mittel, den Verheerungen dieſes In⸗ 
ſektes zuvor zu kommen, verſorgt zu haben. Es hat eine 
ſehr ſchoͤne glaͤnzend ſchwarze Farbe, und ein damit be⸗ 
ſtrichener Bauch eines Schiffes ſieht ganz aus, als wenn 
er mit einem Firniß überzogen wäre. Auch giebt dieſes 
Naphtha, wenn es mit Oel vermiſcht wird, eine ſehr 
ſchoͤne ſchwarze Farbe. Demohngeachtet aber wird kein 
ſehr ſtarker Gebrauch davon gemacht, weil es, bis es 
vollkommen abgetrocknet iſt, einen ganz unertraͤglichen 
Geſtank verbreitet; es verdiente jedoch wegen feiner vor- 
zugiih guten Eigenſchaften, daß von den Seefahrern 
mehr Ruͤckſicht darauf genommen wuͤrde. 


Die Pferde, die von Baſſora geholt werden, ſind 
außerordentlich ſchoͤn und nebſt den Arabiſchen die vorzuͤg⸗ 
lichſten in der Welt, nur daß ihr Huf in Verhaͤltniß mit 
ihrem Koͤrper zu klein, ſchmal und hoch iſt. Sie laufen 
uͤbrigens mit einer außerordentlichen Schnelligkeit, und 
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koͤnnen die unglaublichſten Anſtrengungen und Beſchwerden 
aushalten. 


Diejenigen Waaren, welche die Schiffe mithinzuneh— 
men pflegen, und fuͤr welche ſie dort immer einen ſichern 
Abſatz finden, beſtehen in Theka-Holz, Eifen, Pfeffer, 
Baumwolle, Lampen-Ruß, Zucker, Muſſelinen, ſeidenen 
Zeuchen und allen Bengaliſchen Manufaktur⸗Waaren, fer⸗ 
ner in Salpeter, Opium, Indigo, Reiß, Arznei-Waa⸗ 
ren, Gewuͤrzen, beſonders Cardamomen und Pfeffer, 
Getraide, Diamanten und andern koſtbaren Steinen. 
Von allen dieſen Waaren zahlen die Muhammedaner fuͤr 
die Einfuhr 21 Prozent, die übrigen Nationen aber 5, 
und von manchen Artikeln ſogar 6 bis 8 Prozent. 


So bald man zu Baſſora ankommt, muß man 
ein Haus mit einem großen Magazin miethen, und wenn 
die ſaͤmmtliche Ladung an das Land gebracht iſt, den 
Shabundar davon benachrichtigen; dieſer kommt als- 
dann mit ſeinen Unterbeamten und Schreibern, und mit 
einigen der vornehmſten Kaufleute der Stadt und unter⸗ 
ſucht den ſaͤmmtlichen Vorrath von Waaren, um die Zölle 
und Abgaben darnach zu berichtigen. Es verſteht ſich, 
daß ſowohl ihm als ſeinen Leuten betraͤchtliche Geſchenke 
gemacht werden muͤſſen. Allein noch weit anſehnlichere 
muß man dem Paſcha zuſchicken; dieſe beſtehen immer 
in Waaren und betragen gemeiniglich eine Summe von 
12 bis 1300 Cruzaden. Gegen das Ende des Aufenthal⸗ 
tes daſelbſt giebt jedoch der Paf cha dieſe Waaren wieder 
zurück, und erhaͤlt dagegen den Werth derſelben in Geld. 
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Als ein Gegengeſchenk bekommt man von ihm gewoͤhnlich 
ein Kleid, wie ſie in dem Lande getragen werden. 


Im Anfang des Jahres 1799 wurde von dem Gene: 
ral⸗-Gouverneur in Indien eine Geſandtſchaft über Bo mz 
bay nach Schir as geſchickt, die ſowohl einen politiſchen 
als merkantiliſchen Zweck hatte. Da die Laͤnder von 
Zemaum⸗ Schah fo ſehr nahe bei Perſien liegen, und 
dieſer Fürft auc fo häufige Einfälle in die oͤſtlichen Pro— 
vinzen des Perſiſchen Reiches macht, fo darf die Oſtindi⸗ 
ſche Compagnie die gegründete Hoffnung haben, daß diez 
ſes Reich bei einer kuͤnftigen guͤnſtigen Gelegenheit ſeine 
Waffen mit denen der Compagnie vereinigen werde, um 
dieſen maͤchtigen und ehrgeizigen Fuͤrſten demuͤthigen zu 
helfen. Die Handels⸗Verhaͤltniſſe koͤnnten ebenfalls ſehr 
betraͤchtlich vergroͤßert werden, denn wenn die Compagnie 
in dieſem Reiche den Alleinhandel mit Wollen- und Metall⸗ 
Waaren erhielte, ſo wuͤrde es den Manufakturen von 
Großbrittanien zu einem außerordentlich großen Vortheil 
gereichen; dabei koͤnnte zwiſchen den Indiſchen Kaufleuten 
und denen in Perſien immer fort ein freies Handels-Ver⸗ 
kehr ſtatt haben. Man weiß nach ſichern Berechnungen, 
daß der Verbrauch, den Perſien jaͤhrlich von Indiſchen 
Waaren macht, die Produkte, die es dagegen liefert, um 
mehr als die Haͤlfte überſteigt; der ganze Ueberſchuß zur 
Ausgleichung der Bilanz wird entweder in Stangen— 
Gold oder in gepraͤgtem Golde bezahlt, und hieraus muß 
nicht nur ein ſehr großer Gewinn fuͤr die Compagnie, ſon⸗ 
dern uͤberhaupt für jeden europaͤiſchen nach Indien han⸗ 
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delnden Kaufmann und am allermeiſten für Großbritta⸗ 
nien entſtehen. 


Der Wein von Schirahs, auf den die Perſier ei⸗ 
nen fo außerordentlichen Werth ſetzen, hat bei den Euro— 
päiſchen Kennern nicht den naͤmlichen Beifall gefunden, 
und wird weniger geſucht. Er iſt uͤbrigens ſtark, oͤhlicht 
und angenehm, und wenn er alt ijt, fo kann er unfehl— 
bar den vorzuͤglichſten Weinen, die es nur irgendwo 
giebt, an die Seite geſtellt werden; der neue Wein hat 
aber eine hoͤchſt unangenehme Rauheit, die ſich nur nach 
und nach durch das Alter verliert. Es giebt von dieſem 
Weine einen rothen und einen weißen, allein der erſtere 
wird fuͤr weit vorzuͤglicher gehalten. Man verſichert, 
daß von den zu Schirahs wohnenden Juden und Ar⸗ 
meniern jaͤhrlich uber 4000 Tonnen von dieſem Weine ge— 
wonnen werden; der meiſte davon wird in Perſien ſelbſt 
getrunken, der Ueberreſt aber nach Indien verführt, wo 
er um einen ſehr geringen Preis verkauft wird. Um ſo 
viel mehr muß man ſich aber wundern, daß die Flaſche 
davon in Europa nicht anders als um den unmaͤßigen 
Preis von einem Carolin verkauft wird. 


20. 
Von den Hindus. 


Die Hindus ſind ein außerſt weichliches Volk, und 
werden von Jugend auf gelehrt, beſtaͤndig in ihrem Aeufs 
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fern ein ernfthaftes Betragen zu beobachten. Hierdurch 
werden ſie naturlicherweiſe ſchon fruͤhzeitig in die Kunſt 
der Verſtellung eingeweiht, fo daß fie in der Folge dieje- 
nigen liebkoſen koͤnnen, die ſie haſſen, und ſich aͤußerſt 
leutſeelig und freundlich gegen Menſchen betragen koͤnnen, 
die ſie von Grund des Herzens ums Leben zu bringen 
wuͤnſchten. Eine Folge von dieſer Erziehung iſt, daß 
man ſie nie zanken und ſchelten hoͤrt: ich erinnere mich 
nicht, daß ich jemals zwei Hindus ſich mit einander 
balgen oder auch nur einer den andern ſchlagen geſehn 
habe. | 


Ihre Art zu grüßen (ihr Salem) befteht darin, daß 
ſie eine oder auch beide Haͤnde, je nachdem die Perſon die 
ſie grußen wollen, vornehmer oder geringer iſt, bis an 
den Kopf empor heben; niemals nehmen ſie aber hierzu 
die linke Hand, denn dieß waͤre ein Zeichen von der tiefſten 
Verachtung. ö 


Merkwuͤrdig iſt ihre Art zu trinken. Sie vermeiden es 
ſorgfaͤltig, das Gefaͤß, worin das Getraͤnk enthalten 
iſt, mit den Lippen zu beruͤhren, ſondern halten daſſelbe 
in einer betraͤchtlichen Hoͤhe uͤber den Kopf und laſſen das 
Getraͤnk von hier aus in den Mund herabfließen. Ihre 
Idee hierbei ift, daß fie verunreinigt würden, wenn fie 
ſtehendes Waſſer traͤnken; fuͤr ſolches halten ſie dieſes 
aber nicht mehr, fo bald estaus dem Gefäße herausfließt. 
Sie trinken daher aus einem Pumpbrunnen und aus ei— 
nem fließenden Bache, aber durchaus nicht aus einem 
Kuͤbel, oder einem Teiche. Aus ihrer ganzen Denkungs⸗ 
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art und ihren Lehrſaͤtzen ſowohl, als auch aus allen, in 
ihren alten Geſchichtſchreibern noch vorhandenen Nachrich— 
ten erhellet, daß die naͤmliche Art von Kleidung, Nah— 
rung, Hausgeraͤthe, die naͤmliche Bauart der Häufer und 
die naͤmlichen Sitten und Gebraͤuche, die heut zu Tage bei 
den ſaͤmmtlichen Staͤmmen der Hindus gefunden wer— 
den, ſchon ganz eben fo bei ihren Vorfahren, vor mehrern 
tauſend Jahren allgemein uͤblich geweſen waren, ſo wenig 
iſt dieſes Volk ein Sklave der Mode! 


Sie führen uͤbrigens einen aͤußerſt regelmäßigen Les 
benswandel, ſind ſanft, geduldig, aͤußerſt wohlthaͤtig, 
und befolgen ihre Geſetze und religioͤſen Gebraͤuche auf 
das allergewiſſenhafteſte; dabei ſind ſie aber weichlich, 
aberglaͤubiſch, geitzig, liſtig, betrügerifch im Handel, 
und mit allen Grundfägen der Ehre und der Dankbarkeit 
gänzlich unbekannt. Zu gewinnen ijt ihr einziger allge- 
mein bei ihnen herrſchender Grundſatz, und da ſie fuͤr jede 
Art von Gewinn, die Quelle davon mag noch ſo ſchaͤndlich 
ſeyn, Verzeihung erhalten, wenn ſie mit einem Theil deſ— 
ſelben ihren Prieſtern ein Geſchenk machen, oder ihn zu 
Wohlthaten an die Armen verwenden, ſo koͤnnen fie fo viel 
betruͤgen als ſie wollen, ohne ſich vor dem Zorn ihrer Gotz 
ter fürchten zu muͤſſen. 


2 J. 


Junk ⸗ Ceylon, 


Die Inſel Junk⸗Ceylon, die in einiger Entfer⸗ 
nung von der weſtlichen Kuͤſte von der Halbinſel Ma⸗ 


Nachrichten, 89 


lakka liegt, iff heut zu Tage ein aͤußerſt unbedeuten- 
der Ort fuͤr den Handel geworden, ſeitdem ſich die Eng⸗ 
lander auf Pulo Pinang, oder der Prinz-Wallis-In⸗ 
ſel niedergelaſſen haben; ſie wird daher auch nur ſelten 
mehr von Seefahrern beſucht. Ihr ſaͤmmtlicher Handel 
iſt von dieſer neuen Niederlaſſung verſchlungen worden. 


22. 
Queda auf der Halbinſel Malakka. 


Dies war ehemals ebenfalls ein ſehr bedeutender 
Handelsort, allein ſeit der neuen Niederlaſſung auf us 
lo Pinang kommt er immer mehr in Verfall, weil fich 
alle europaͤiſche nach Sina ſegelnde Schiffe dorthin 
ziehen. 


Man wird hier ſogleich nach der Landung durch den 
Shabundar, bei dem man ſich melden laſſen muß, 
dem Könige vorgeſtelltz dieſem muß auch ſogleich ein, den 
Waaren die man zu verkaufen hofft, angemeſſenes Ge— 
ſchenk, uͤberbracht werden, allein ſehr bedeutend faͤllt die— 
ſes niemals aus, weil Queda zu jeder Zeit von Pulo 
Pinang aus uͤberfluͤſſig mit Waaren verſorgt wird. 
Die Abgaben betragen hier nur 24 Prozent und auch auf: 
ſerdem iſt kein Haven auf der ganzen Malaiſchen Kuͤſte, 
wo ſo wenige Abgaben entrichtet werden muͤſſen. 


Die Produkte von Que da beſtehen in Zinn, Pfeffer, 
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Wachs, Elephanten⸗Zaͤhnen u. ſ. w. und die Einfuhr⸗ 
Artikel find die naͤmlichen wie die in allen übrigen Malayi: 


ſchen Haͤven. 


23. 
Pulo Pinang oder die Pring - Wallis Inſel. 


Seitdem die Englaͤnder dieſe Inſel von dem Koͤnige 
von Queda geſchenkt bekommen und eine Handels Nieder— 
laſſung darauf angelegt haben, iſt ſie ein ſehr bedeutender 
Marktplatz für alle Produkte der Malayiſchen Kuͤſte ge: 
worden, befonders für diejenigen die in Sina gefucht 
werden, und hierdurch haben die Kaufleute von Malakka 
ihren wichtigſten Handlungszweig verloren, und ſind 
beinahe ſaͤmmtlich zu Grunde gerichtet worden. Die 
ſaͤmmtlichen Europaͤiſchen Schiffe, die weiterhin gegen 
Oſten und beſonders die, die nach Sina ſegeln, legen 
hier an, nehmen friſches Waſſer und Lebensmittel ein, 
und kaufen ſo viele Waaren, als ihr Schiff noch faſſen 
kann, und ſie glauben abſetzen zu koͤnnen. Die Schiffe 
der Engliſch-Oſtindiſchen Kompagnie, die von Bom bay 
und der Kuͤſte von Coromandel kommen, laden hier 
große Quantitäten von Zinn, Spaniſchen Röhren, Sa: 
go, Pfeffer, Betel-Nuͤſſen, Seeſchwalben, Vogelne⸗ 
ſtern u. dergl. welche Artikel ſaͤmmtlich für Sina be 
ſtimmt ſind. Der Haven iſt groß und vollkommen ſicher, 
und die Einfahrt in denſelben ohne alle Schwierigkeit. 
Seit dem Jahr 1785, wo der Engliſche Capitain Franz 
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Light die Inſel von dem Könige von Queda zum Ge: 
ſchenk bekam, iſt ſie der Mittelpunkt des geſammten Han⸗ 
dels in der Straße von Malakka geworden, von Junk⸗ 
Ceylon an bis nach Tringano, und von Adin bis 
nach Balambang längs der Kijte von Pedir auf der 
Inſel Sumatra. 


24. 
Salangore auf der Weſtſeite von Malakk a. 


Auch dieſe Inſel iſt heut zu Tage ſo wie alle Malayi⸗ 
ſchen Handelsplätze von Pulo Pinang abhaͤngig. Die 
Schiffe, die daſelbſt in dem Haven liegen, ſind vollkom⸗ 
men ſicher, was in keinem andern Haven auf der Malayi⸗ 
ſchen Kuͤſte ausgenommen zu Tringano der Fall iſt, 
denn in allen dieſen Orten kann man nirgens für fein Le- 
ben und fein Eigenthum ganz ficher ſeyn. Der Raj ah 
von Salangore aber findet es ſeinem Intereſſe gemaͤß, 
ſeinem Haven einen guten Ruf zu verſchaffen, und es iſt 
daher ſeit undenklichen Zeiten der Fall nicht eingetreten, 
daß in demſelben ein Schiff abgeſchnitten und geſtohlen 
worden waͤre. So lange hingegen das Schiff noch auf der 
Rhede liegt, ſo iſt die hoͤchſte Wachſamkeit erforderlich, 
und man muß immer auf einen Angriff von Seiten der 
herumſchwaͤrmenden Raubſchiffe, die aus jedem Mangel 
an Aufſicht Vortheil zu ziehen wiſſen, gefaßt ſeyn; man 
darf daher durchaus nicht zugeben, daß ſich irgend ein 
Boot, ſo bald es anfaͤngt dunkel zu werden, dem Schiffe 
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naͤhere. Die Waaren, die am meiſten hier eingenommen 
werden, beſtehen vorzüglich in Pfeffer, Gewürznägelein, 
wilden Muskat-Nuͤſſen u. ſ. w. die von den kleinen Raub⸗ 
ſchiffen dahingebracht werden, ferner in einer großen Menge 
von Spaniſchen und andern Röhren, und vorzuͤglich in Zinn. 


ar 
=.) 


Ueber Malakka. 


Dieß war vor der Niederlaſſung auf Pulo Pinang 
der Haupthandelsort in der Straße von Malakka, von 
dem auch dieſe letztere ihren Namen erhalten hat. Alle 
nach Sina ſegelnden Schiffe pflegten hier einzuſprechen, 
ſowohl des Handels wegen, als um ſich mit friſchem Waſ— 
ſer und Lebensmitteln zu verſorgen. i 

Der Ort wird mit Getraide aus Bengalen, Faz 
va und Sumatra verſorgt, allein die hier wachſenden 
Yams : Wurzeln find die vorzuͤglichſten in ganz Indien. 
Auch giebt es hier eine große Menge von allerlei edeln 
Obſtarten, beſonders ſehr viele Mangos. Schaafe und 
Ochſen ſind hier ſelten, aber dagegen findet man Buͤffel; 
Schweine, Federvieh und Fiſche, die im Ueberfluß vor: 
handen und ſehr wohlfeil ſind. 


Es wohnen übrigens in der Stadt nur wenige Kauf: 
leute, und der groͤßte Theil des Handels iſt in den Han- 
den des Gouverneurs, des Fiſkals und des Shabun⸗ 
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bars, die zu gleicher Zeit auch die Zölle und Abgaben zu 
berichtigen haben, 


26. 


Ueber Siam. 


Die Portugieſen waren bisher groͤßtentheils allein in 
dem Beſitz des hier getriebenen Handels, und der ganze 
Gewinn deſſelben floß beinahe ausſchließend in ihre Haͤnde. 
Neuerlich ſind jedoch von Engliſchen Kaufleuten einige 
Speculationen von Calcutta aus hieher gemacht worden, 
die alle zum groͤßten Vortheil der Unternehmer ausgeſchla— 
gen ſind. 


Der Menam oder Haupt⸗Fluß, auf welchen die 
Schiffe nach Siam hinauf fahren, ergießt ſich in den 
Meerbuſen von Siam; die Einfahrt in denſelben wird 
aber durch eine Barre oder vorliegende Reihe von Felſen 
aͤußerſt erſchwert, ſo daß man, um hindurch zu kommen, 
nothwendig einen Lootſen aus dem Lande ſelbſt zu Huͤlfe 
nehmen muß. | 


Der Winter iſt in diefem Lande ſehr trocken, und 
der Sommnr hingegen naß; dieß rührt von der Verſchie⸗ 
denheit der Monſuhns her, die hier die naͤmliche Wirkung - 
wie in dem Meerbuſen von Bengalen hervorbringen, 
naͤmlich mit dem nordoͤſtlichen Monſuhn ſtellt ſich Trocken⸗ 
heit ein, und der ſudweſtliche Monſuhn treibt ſchwere 
Wolken und eine Menge Regen herbei. Die Zeit wo der 
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ſuͤdliche Monſuhn herrſcht, iſt daher fuͤr die Schiffe die 
nach Siam ſegeln wollen, die guͤnſtigſte Jahrszeit, denn 
mit dieſem Winde kann man am leichteſten uͤber die Bar— 
re kommen; der noͤrdliche Monſuhn hingegen iſt die Zeit, 
wo man am ſicherſten wieder uͤber die Barre herauskom— 
men, und die Reiſe nach Indien durch die Straße von 
Malakka fortſetzen kann. i 


Bankaſoy, das in einer kleinen Entfernung von 
der Barre am Fluß liegt, iſt in dieſem Lande der Haupt⸗ 
ort fuͤr den Handel. Der Koͤnig iſt der erſte Kaufmann 
in ſeinem Reiche, denn alle ſeine Einkuͤnfte werden ihm 
in Elephanten-Zaͤhnen, in Sapan- und in Adlerholz 
bezahlt. Hier iſt auch beſſer als in irgend einer andern 
Gegend auf der Malapiſchen Kuͤſte die vortreffliche Art von 
Sauce zu bekommen, die unter dem Namen Balli: 
hong bekannt ift, und von den morgenlaͤndiſchen Epi⸗ 
curaͤern fuͤr eine der koͤſtlichſten Leckereien gehalten und 
ſehr theuer bezahlt wird; fie beſteht aus einer Miſchung 
von getrockneten und gepuͤlverten Krabben, Pfeffer, Salz, 
getrocknetem Meergras u. dergl. die ſo lange mit einander 
geſchlagen werden, bis ſie die Conſiſtenz eines ſteifen Tei— 
ges bekommen; hierauf wird dieſe Maſſe in große irdene 
Krüge gethan, und zum Gebrauch oder zum Verkauf, 
oder auch zur Ausfuhr aufgehoben. 


Das Land iſt in der Naͤhe der Kuͤſten, (denn weiter hin: 
ein iſt es keinem europaͤiſchen Kaufmann zu kommen er⸗ 
laubt,) aͤußerſt ungeſund. Es ſcheint ganzlich aus dem 
Schlamm, der von den Bergen herabgeſchwemmt wird, 
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entſtanden zu ſeyn, und dieſem Schlamme, fo wie dem 
jährlichen Uebertreten der Fluͤſſe verdankt das Land auch 
feine Fruchtbarkeit, denn in den höher gelegenen Gegen: 
den, ſo wie in den entferntern Theilen des Reiches, wo 
dieſe Ueberſchwemmungen nicht hinreichen, iſt der ganze 
Boden, kurz nachdem die periodiſchen Regen voruͤber ſind, 
völlig ausgetrocknet und von der Sonne verbrannt. 


In aͤltern Zeiten waren in dieſem Lande die Kuͤnſte 
in weit groͤßerm Flor, als gegenwaͤrtig. Hiervon findet 
man noch häufige Spuren, und mehrere Reiſende haben 
von den vielen, noch hier vorhandenen Ueberreſten von 
Bildſaͤulen, Kanonen von einer ungeheuern Laͤnge und ei— 
nem verhaͤltnißmaͤßigen Calliber, ſo wie von manchen an— 
dern Produkten der Kunſt, wovon der groͤßte Theil aus 
Gold verfertiget iſt, ausführliche Beſchreibungen geliefert. 


In den Gebirgen werden Diamanten von einem vor— 
trefflichen Waſſer gefunden, die zwar nicht ſo groß ſind, 
aber außerdem denen von Golkonda wenig oder gar 
nicht nachſtehen; ferner auch Sapphire, Rubine und Acha⸗ 
te. Außerdem giebt es hier auch ſehr viel Zinn von ei— 
ner vorzuͤglich guten Qualitaͤt, Stahl, Eiſen, Blei, Gold 
und auch ein vortreffliches Kupfer, aber nicht in großer 
Quantität. 


Die niedern Gegenden bringen Reiß in Menge her: 
vor, und in den höher liegenden, die nicht uͤberſchwemmt 
werden, bauen die Einwohner auch Waitzen. Außerdem 
befigen fie auch mehrere Arznei » Pflanzen und Gummi: 
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Arten, Jasmin-Oel, Benzoe, Bergkryſtall, Schmer⸗ 
gel, Spießglas, Baumwolle, Zimmt, Kaſſia und Eiſen⸗ 
Holz, deſſen ſich ſowohl die Eingebornen, als die Ma⸗ 
laien und Sineſen ſehr haufig zu Ankern für ihre Schiffe 
bedienen. Ferner haben ſie auch eine große Menge von 
weißen Betel-Nuͤſſen, die theils auf den Sineſiſchen 
Junken, theils auf den Schiffen der Portugieſen nach 
Sina verfuͤhrt werden, denn dieſe letztern haben bisher 
den ganzen Handel dieſes Landes, und uͤber die ganze 
Kuͤſte von Cochin-Sina von den Inſeln Ridang an, 
bis nach Mak ao in ungeſtoͤrtem ruhigen Beſitz gehabt. 


Von Baumfruͤchten beſitzen die Siameſen alle in In: 
dien bekannte, und unter denſelben iſt hier beſonders der 
Tamarinden-Baum wegen ſeines außerordentlich ſchnel⸗ 
len Wachsthumes merkwuͤrdig. Die Thierarten, die in 
Siam gefunden werden, beſtehen in Pferden, Ochſen, 
Büffeln, Schaafen, Ziegen, Tiegern, Elephanten, Rhino⸗ 
ceroſſen, Rehen und einigen Haſen. Auch Federvieh iſt in 
großer Menge vorhanden, beſonders Pfaue, Tauben, Reb— 
huͤner, Schnepfen und Papageien. Das Meer liefert 
ihnen vortreffliche Fiſche von aller Art, beſonders Butten, 
die getrocknet und in alle oͤſtlichen Haven verführt werden; 
auch haben fie vorzüglich gute Hummern, kleine Schild⸗ 
froten und Auſtern. Die Fluͤſſe enthalten ebenfalls eine 
Menge von vortrefflichen Fiſchen, beſonders Silberaale 
von außerordentlicher Größe und den Mango-Fiſch, auf 
den in Calcutta ein ſo großer Werth geſetzt wird. 
Es iſt in Siam keinem Privat-Kaufmanne erlaubt, mit 
Zinn, Elephanten= Zähnen, Blei und Sapan= Holz zu 
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handeln, ohne dazu eine beſondere Erlaubniß vom Koͤ⸗ 
nige zu haben, die aber aͤußerſt ſelten ertheilt wird; denn 
mit dieſen Artikeln treibt der Koͤnig einen ausſchließen— 
den Handel, und giebt fie meiſtens als Bezahlung für die 
von ihm eingekauften auslaͤndiſchen Guͤter weg. Man 
muß daher fogleich bei der Ankunft daſelbſt, mit den Miz 
niftern übereinfommen, welche Waaren der König von 
der mitgebrachten Ladung zu haben wuͤnſcht, und dieſe 
werden gewöhnlich, wenn nicht der König ausdruͤcklich 
ſagt, daß er dieſen oder jenen Artikel kaufen will, mit 
dem Namen eines Geſchenkes belegt; hierauf werden 
einige der vornehmſten Kaufleute des Ortes herbei geru— 
fen, welche die ſaͤmmtlichen Waaren taxiren muͤſſen, 
und nach dieſer Taxe werden ſie, aber ebenfalls als ein 
Geſchenk des Koͤniges, in den vorhin angeführten Arti⸗ 
keln bezahlt, die dabei zu den hoͤchſten Preiſen, wofuͤr 
man ſie nur immer auf irgend einem Markte in Indien 
unterbringen kann, angeſchlagen werden. 


Für jede Erlaubniß, außerdem noch irgend eine an: 
dere Art von Waaren einzukaufen, muß eine beſtimmte 
nicht unbeträchtlihe Summe bezahlt werden, und dieſe 
Erlaubniß erſtreckt ſich dann immer nur auf ein Haus, 
worin gekauft werden darf, und auf eine feſtgeſetzte 
Zeit, wo die gekauften Waaren gewogen werden. Wenn 
man daher eine Quantitaͤt Waaren von einerlei Art von 
verſchiedenen Kaufleuten eingekauft hat, ſo muß man mit 
dieſen übereinkommen, daß ſie alle die Waaren in ein 
einziges Haus ſchicken, und dann muß man einen Tag 
beſtimmen, wo die ſaͤmmtlichen Waaren im Namen des⸗ 
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jenigen Kaufmannes, in deſſen Hauſe ſie liegen, gewogen 
werden ſollen. Man gewinnt hierdurch nicht nur ſehr 
viele Zeit, ſondern erſpart auch die betraͤchtlichen Koften, 
die außerdem durch die Menge von Erlaubnißſcheinen ver⸗ 
urſacht werden. Bei dieſem Waͤgen muͤſſen immer drei 
Beamte des Königs gegenwärtig ſeyn, naͤmlich die bet: 
den Schabundars und der Dollmetſcher; jedem von 
dieſen muß fuͤr ſeine Bemuͤhung eine beſtimmte Summe 
bezahlt werden, und man thut ſehr wohl, wenn man ih⸗ 
nen auch noch außerdem einige kleine Geſchenke an Waaz 
ren macht. 


Für Elephantenzaͤhne, Zinn, Sapan-Holz und 
Blei, die man von dem Koͤnige bekommt, werden keine 
Abgaben entrichtet; hat man ſie aber von einem Privat⸗ 
Kaufmann genommen, ſo muͤſſen fehr beträchtliche Zölle 
dafür entrichtet werden. Von allen eingefuͤhrten Waaren 
wird ein Zoll von 8 Procent, und außerdem noch ein be- 
traͤchtliches Ankergeld bezahlt. 


27. 


Ueber Sukkadana auf der Suͤdweſtlichen Kuͤſte von 
Borneo. 


So bald man zu Sukkadana ankommt, muß man 
ſogleich bei dem Schabundar, oder Oberzollbeamten 
einen Beſuch abſtatten, und wird dann von dieſem, dem 
Koͤnige und allen maͤnnlichen Gliedern der koͤniglichen Fa— 
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milie vorgeſtellt. Auch bier hat, wie uberhaupt in allen 
orientaliſchen Haͤven, der Gebrauch ſtatt, daß man dem 
Koͤnige bei der erſten Audienz ein dem Range der Nation 
angemeſſenes Geſchenk uͤberreicht. Hier darf es nicht un⸗ 
ter 30 Dollars, fo wie das für den Rajah nicht unter 
30, und das für den Schabun dar nicht unter 20 betra⸗ 
gen. Den Handel mit Opium hat bisher die koͤnigliche 
Familie ausſchließend getrieben, und weder Europaͤer noch 
auch Sineſen dürfen dieſen Artikel hier verkaufen; der 
ganze uͤbrige Handel iſt aber frei; nur muß von allem, 
was verkauft wird, 5, Procent bezahlt werden, und wenn 
man Pfeffer, Gold oder Zinn einkauft, und ſie mit Dol⸗ 
lars bezahlt, fo werden dieſe ebenfalls für Waaren ange⸗ 
ſehen, und man muß die naͤmliche Abgabe davon ent⸗ 
richten. Wenn man Gold fuͤr ſeine Waaren bekommt, 
fo. darf man darauf beſtehen, daß der König für. den Grad 
von Feinheit deſſelben gutſagt, und zu dieſem Ende ſein 
Siegel darauf drucken laßt. Dies iſt die einzige ſichere 
Art, wie man in irgend einem malajiſchen Haven Gold 
annehmen kann; es verſteht ſich aber hierbei von ſelbſt, 
daß wenn man nach Sina reiſt, man ſo wenig Gold 
als moͤglich mitnehmen muß. 


28. 
Ueber den Charakter der Malajen im Allgemeinen. 


Da die Malajen als ein verraͤtheriſches heimtuͤckiſches 
Volk bekannt ſind, ſo iſt es hoͤchſt rathſam, ſo lange man 
G 2 
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ſich in ihren Haven aufhält, aͤußerſt auf feiner Hut zu 
ſeyn, und wenn man das Land betritt, immer mit einem 
Dolche bewaffnet zu gehen. Sie ſelbſt führen den Creeſe, 
(Dolch) oder auch eine andere Art von Waffen, die 
unſerm Hackmeſſer ſehr aͤhnlich ſieht, aber außerorz 
dentlich ſcharf iſt, beſtaͤndig bei ſich. Wenn ſie ſehen, 
daß man auf einen Angriff gefaßt iſt, ſo haben ſie keine 
Luft) Jemand zu bele digen, was ſonſt das gemeine Volk 
unter ihnen ſehr zu thun geneigt iſt. 


Jedem Malajen ſteht es frei, ſeinen eigenen 
Sklaven ungeſtraft zu ermorden; ſie ſind ſo feige, daß 
fie es nie wagen, eine ihnen zugefügte Beleidigung ſelbſt 
zu ahnden; fie bedienen fith hierzu ihrer Sklaven, denen 
ſie den Befehl geben, dieſen oder jenen Menſchen ums 
Leben zu bringen. Der Sklave berauſcht ſich alsdann mit 
Opium, und ſtuͤrtzt ſich hierauf blindlings in jede Gefahr, 
denn er weiß, daß in jedem Falle ſein Leben verloren iſt, 
er mag bei dem Verſuche, feinen Aufirag auszurichten, 
umkommen, oder unverrichteter Dinge wieder nach Hauſe 
zurückkehren. 2 3 | 


So lange ich mich auf den Malajifchen Küften auf: 
gehalten habe, waren meine Kanonen beſtaͤndig ſcharf gela⸗ 
den, auf dem Verdecke ſtand ein Vorrath von guten Ge— 
wehren, in den Maſtkoͤrben lagen Handgranaten und bren⸗ 
nende Lunten, und auf den Gaͤngen ſtanden beſtaͤndig 
zwei Schildwachen, eben ſo viele auf den Vorderkaſtell, und 
zwei auf dem Hintertheile des Schiffes. Der Officier der 
die Wache hatte, mußte in jeder halben Stunde zum we⸗ 
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nigſten einmal die Runde rings um das Schiff herum 
machen, und die Schildwachen mußten die ganze Nacht 
hindurch, alle Viertelſtunden ihr „Alles richtig!“ rufen. 
Diefe Vorkehrung ſieng jedesmal Abends um 8 Uhr fan, 
und dauerte bis zum andern Morgen, da der Tag ans 
brach. 


Die vorzuͤglichſte Nahrung dieſes Volkes beſteht in 
Reiß, Fiſchen und Obſt; Fleiſch, oder überhaupt thieri— 
ſche Nahrung genießen ſie nur ſehr wenig. Sie trinken 
Wafer, Toddi (ein aus dem Saft des Palmbaums 
bereiteter Branntwein) und Kaffee, den ganzen Tag aber 
kauen fie Betel. Sie haben nur 2 Mahlzeiten im Tage, 
eine des Morgens und die andere bei Sonnenuntergang; 
die letztere iſt ihre Hauptmahlzeit. In der Zwiſchenzeit 
erquicken ſie ſich durch Betelkaͤuen, oder ſie rauchen 
Tabak, der mit Opium vermiſcht iſt. Bei ihren Mahle 
zeiten ſitzen ſie mit uͤber einonder geſchlagenen Beinen auf 
der Erde, und die Vornehmern unter ihnen haben niedrige 
Tiſche vor ſich, worauf ihre Gerichte in Sineſiſchem Por⸗ 
zellan, oder in hoͤlzernen, ſtark japanirten oder lackirten 
Schuͤſſeln geftellt werden; der Gebrauch der Meſſer, Gaz 
beln und Loͤffel iſt ihnen durchaus fremd. Wenn ſie 
Betel kaͤuen oder Tabak rauchen, ſo haben ſie beſondere 
Gefäße, worein ſie ſpeien; überhaupt find fie ſowohl auf 
ihrem Koͤrper, als in dem Innern ihrer Haͤuſer aͤußerſt 
reinlich. Sie haben nur wenige Hausgeraͤthe, und dieſe 
beſtehen bloß in den noͤthigen Gefaͤßen zum Kochen und 
Zubereiten ihrer Speiſen, und in Teppichen, worauf ſie 
den Tag uͤber ſitzen und des Nachts ſchlafen; dafür halten 
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fie es aber für den größten Staat, recht viele Kopfkiſſen 
zur Schau legen zu koͤnnen, die mit den reichſten ſeide— 


nen Stoffen uͤberzogen, und rings herum am Rande auf 
das koſtbarſte geſtickt ſind. 


Das ganze Volk iſt ſo wenig geneigt, zu Prozeſſen 
und gerichtlichen Streitigkeiten, daß es in dem ganzen 
Lande weder Amtleute, noch Advokaten, noch Sachwal— 
ter giebt; wenn je einmal ein Streit unter ihnen entſteht, 
ſo begeben ſich beide Theile perſoͤnlich zu dem Carran— 
Guo, der die Stelle eines Richters vertritt, und von diez 
ſem wird alsdann die Sache ſchnell und nach der Billig— 
keit entſchieden. In einigen Dingen, beſonders wo ein 
Kriminal - Verbrechen zum Grunde liegt, iſt es ihnen 
verſtattet, ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen. Wenn z. B. ein 
Mann einen andern bei ſeiner Frau im Ehebruch auf offe- 
ner That erwiſcht, oder einen, der eben einen Mord, 
oder auch einen Diebſtahl begeht, ſo hat er das Recht, 
den Verbrecher ſogleich aus der Welt zu ſchaffen; die 
Waffe, deren ſie ſich hierzu bedienen, iſt ohne alle Aus— 
nahme der Dolch. 


Alle Malajen ſind ſtrenge Muhammedaner und 
befolgen die Vorſchriften dieſer Religion aufs genaueſte. 
Viele unter ihnen glauben feſt an die Magie, und tragen 
beſtaͤndig Zaubermittel bei ſich, durch die fie gegen alle 
Gefahren geſchuͤtzt zu werden glauben. 


Die Kleidung des gemeinen Volkes beſteht bloß aus 
einem Stucke Leinwand, daß um die Huͤften herum befe⸗ 
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ſtiget wird; die Vornehmeren unter ihnen tragen aber eine 
Art von Weſte, von Seidenzeuch oder feinem Tuch, und 
werfen uͤber dieſe noch ein weites Gewand von Seide, 
das ihnen bis auf die Kniee herunter reichte. Außerdem 
tragen ſie noch ein Paar weite Hoſen, aber dagegen we— 
der Hemde, noch Schuhe, noch Strümpfe; wenn fie aus⸗ 
gehen, ſo haben ſie den Kopf auf eine ganz beſondere Art, 
und ſo, daß es ausſieht wie ein Turban, mit einem Tuch 
umwickelt. 


Ihre gewoͤhnliche Art zu gruͤßen oder ihr Salem 
beſteht darin, daß ſie die Haͤnde flach zuſammengelegt 
bis an den Kopf in die Hoͤhe heben, ſo daß die Daumen 
die Stirne berühren, wobei fie den Körper vorwaͤrts 
beugen. Wenn ſie vor ihren Obern erſcheinen, ſo heben 
fie die Haͤnde über die Stirne empor; treten fie vor einen 
Prinzen, ſo werfen ſie ſich der Lange nach vor ihm auf die 
Erde, bleiben mit der Stirne auf ihren zuſammen gefal— 
tenen Haͤnden liegen, und rutſchen dann auf den Knieen 
ruͤckwaͤrts. Ueberhaupt erweiſen die Eingebornen ihren 
Fuͤrſten und Raja's außerordentlich viele Ehrerbietung, 
und es fallt daher auch dem Fremden aͤußerſt ſchwer, Zus 
tritt zu dieſen zu erhalten; um dazu zu gelangen, muß 
man ihnen nothwendig irgend ein bedeutendes Geſchenk 
machen, und nach dem Werthe dieſes Geſchenkes wird als— 
dann der Grad von Achtung eingerichtet, womit ſie den 
Fremden behandeln, denn der Geitz iſt die herrſchende Lei⸗ 
denſchaft der ganzen Nation. Das Gegengeſchenk, das 
man dafür bekommt, beſteht gewöhnlich in Früchten und 
einigem wenigem Gefluͤgel; wenn jedoch der Fremde zu 


Elmore's 


der Zeit, wo er das Geſchenk uͤberreicht, von ſeinem 
Schiffe weit entfernt iſt, oder ſich des Handels wegen auf 
der Kuͤſte in der Nähe des Palaſtes aufhalt, fo wird ihm 
etwas Reis, Pillau und Fiſche von der Tafel des Furften 
zugeſchickt. 5 


Es herrſcht bei ihnen die allgemeine Sitte, daß jo; 
‚ wohl Manns als Weibsperſonen ſich taglich wenigſtens 
einmal im fließenden Waſſer baden; hierdurch werden ſie 
nicht nur alle ſehr geſchickte Schwimmer, ſondern dieſe 
Bäder tragen auch weſentlich zur Erhaltung ihrer Geſund— 
heit bei, weil dadurch die ſchaͤdliche Anhaͤufung von 
Schweiß und Schmutz auf ihren Koͤrpern, die außerdem 
in einem ſo ſchrecklich heißen Klima ganz unvermeidlich 
waͤre, verhindert wird. 


Sie find aͤußerſt ſtolz und rachſuͤchtig, und dabei fo 
träge, daß fie ſich auch nicht die geringſte Mühe geben, 
in Kuͤnſten, Wiſſenſchaften, oder der Landwirthſchaft 
Fortſchritte zu machen; die wenigen Manufakturen, die 
fie beſitzen, werden daher aͤußerſt nachlaͤſſig betrieben, 
und ihre Laͤndereien liegen groͤßtentheils unangebaut. 


209. 
Ueber die Maldiviſchen Inſeln. 


Noch vor wenigen Jahren pflegten 2 oder 3 Schiffe 
jaͤhrlich nach den Maldiviſchen Inſeln zu ſegeln, um Kau— 
ri's, eine Art von Muſcheln, die in Bengalen als die 
kleinſte 
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kleinſte Scheidemünze allgemeinen Kours hat, zu holenz 
allein weil fie jedesmal fo außerordentlich daſelbſt aufge⸗ 
halten wurden, indem es ſehr ſchwer halt, eine gehörige 
Ladung zuſammen zu bringen, weil ferner das Klima ſo 
ſchrecklich ungeſund iſt, ſo war der Gewinn, der aus die⸗ 
ſen Spekulationen entſtand, dem Zeitverluſt und der 
Gefahr, der man ſeine Geſundheit ausſetzte, nicht ange⸗ 
meſſen, und es iſt daher in den letztern Zeiten kein Schiff 
mehr dahin abgeſchickt worden. Der Handel dieſer In⸗ 
ſeln wird nunmehr von den Einwohnern derſelben in ih— 
ren eigenen Boͤten getrieben; dieſe ſind aber im hoͤchſten 
Grade erbaͤrmlich, koͤnnen durchaus kein ſtuͤrmiſches Wet⸗ 
ter aushalten, und find aus den Stämmen von Kokos⸗ 
nußbaͤumen erbaut, welche ſie ſaͤmmtlich aus der Gegend 
von Balaſore auf der weſtlichen Einfahrt in den Hugly 
herholen; in ihren eigenen Inſeln hingegen, nehmen ſie 
ſich ſehr in Acht, die Anzahl dieſer koſtbaren Baͤume nicht 
zu vermindern. 


Die Maldiviſchen Boͤte kommen in den Monaten 
Junius und Julius, wo in dem Meerbufen von Bengas 
len der ſuͤdweſtliche Monſun herrſcht, in Flotten zu 20, 
30 und mehreren nach Balajore; ihre Ladung beſteht in 
Kokosnußoͤl und allen übrigen Produkten des Kokos⸗ 
nußbaumes, ferner in Kauri's oder Muſchelgeld, in ge: 
ſalzenen Fiſchen von verſchiedener Art, in Schildkroͤten⸗ 
ſchaalen u. dergl. Gegen dieſe Artikel nehmen ſie in der 
Mitte des Decembers, wo ſie wieder zuruͤckkehren, als 
Ruͤckfracht mit: Reiß, Zucker, Stahl und Eiſen⸗Waaren, 
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feine Tuͤcher, ſeidene Zeuche, grobe Kattune, Tabak 
u. dergl. 


Sie bekennen ſich ſaͤmmtlich zur Muhammedaniſchen | 
Religion, der fie jedoch nicht ſtreng anhängen; übrigens 8 
ſcheinen ſie ein ſtilles, friedliches und harmloſes Volk zu 
ſeyn. Ihre Farbe iſt gelblich kupferfarbig, und ſie ſind 
im Durchſchnitt von etwas mehr als mittlerer Groͤße. 


